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Die Nymphe und das Monster

Die alte Frau trat aus dem Schatten der Nische und stellte sich Don Carmacho in den Weg.

Der Pfarrer erschrak sichtlich. Er war zu sehr in seine Gedanken versunken gewesen. Irritiert schüttelte er den Kopf. Das Erscheinen der Frau paßte ihm nicht. »Was willst du, Madge?«

Die Alte grinste breit und zahnlos. »Riechst du es nicht, Hochwürden?«

»Was soll ich riechen?«

»Das Blut in deiner Kirche. Das Blut auf deinem Altar.«


Sie war so dicht an den Mann herangetreten, daß dieser ihren schlechten Atem roch, als strömte der Gestank aus dem offenen Mund einer Leiche.

Der Pfarrer ging einen Schritt zurück. »Es ist nicht nur meine Kirche und mein Altar. Alles gehört uns, der Gemeinde. Der Herrgott ist für uns alle da.«

Das wollte Madge nicht glauben. »Nein, Hochwürden, nein. Nicht bei uns. Das war einmal. Gott hat sich von uns zurückgezogen. Er ist weg aus deiner Kirche. Weg von deinem Altar.« Sie grinste wieder so bissig. »Du wirst ihn nicht mehr finden.«

Don Carmacho streckte sich. »Was willst du, Madge? Sag endlich, weshalb du hier auf mich gewartet hast.«

»Sie kommen«, flüsterte die Alte. »Ich weiß es genau, daß sie kommen. Das Blut war nur der Anfang, Hochwürden. Warte es ab.«

Sie hob warnend den rechten Zeigefinger. »Warte es nur ab…«

Bevor der Pfarrer eine Frage stellen konnte, war die Frau wieder verschwunden. Sie hatte sich erstaunlich schnell gedreht und huschte davon. Nur das Rascheln ihres Mantelstoffs war noch zu hören. Wenig später nichts mehr.

Carmacho atmete tief durch. Sein Gesicht veränderte sich. Es sah plötzlich hölzern aus und wirkte wie der Kopf eines Nußknackers.

Er wußte, was Madge gemeint hatte. Er kannte sie. Jeder im Ort kannte sie. Madge war so etwas wie die Kräuterhexe von Llangain.

Sie wußte viel über die Natur, die Landschaft und das Wasser, in dem sie wohnten, von denen sie oft genug erzählte.

Frauen, geheimnisvolle Wesen. Nymphen. Schöne, junge Dinger, deren Verführungskräfte phänomenal waren. Davon erzählte sie jedem, der es hören wollte oder nicht. Jedes Wort ihrer Geschichte war von einer Begeisterung getragen, als wünschte sie sich selbst einmal, eine dieser schönen Nymphen sein zu können.

Angeblich hatte sie die Wesen gesehen. Immer wieder kamen sie zu ihr, um mit ihr zu reden, doch das konnte der Pfarrer und die meisten ihrer Zuhörer nicht glauben. Trotzdem schaffte sie es, den Bewohnern Furcht einzujagen und sie davor zu warnen, an das sumpfige Ufer des Flusses Tywi zu gehen. Darin und auch in den nahe liegenden Tümpeln und Teichen hatten sie ihre Heimat.

Don Carmacho drehte sich um. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, seine kleine Kirche zu betreten. Es war ein verflucht kalter und windiger Tag, deshalb wollte er sich in seinem kleinen Haus aufwärmen, wo das Feuer im Kamin brannte. Er war auch nur unterwegs gewesen, um einem Menschen die Beichte abzunehmen.

Einem alten Fischer, der sich vor einigen Wochen beide Beine bei einem Unfall gebrochen hatte und nur im Haus bleiben konnte.

Er ging weiter. In seinem langen, schwarzen Mantel wirkte er wie eine schaurige Gestalt aus einem Gruselfilm. Die auf dem Kopf sitzende Baskenmütze wärmte seine Ohren leider nicht. Er ging vorbei an den Resten einer alten Mauer aus der Zeit der Kelten, passierte ein Denkmal, dessen Figur an ein Märchenwesen erinnerte – halb frauliche Schönheit, halb Tier – und wenig später geriet er in den Schatten der Kirche, die recht klein und zugleich sehr alt war. Romanische Bauweise, ohne Spielereien, ohne Verzierungen. Sie sah sehr sachlich aus, und ebenso präsentierte sich auch das Innere.

Vor dem schmalen Portal blieb er nachdenklich stehen. Der Wind umwehte ihn wie ein kalter Gruß. Er nagte an der Unterlippe und dachte darüber nach, daß die alte Madge recht gehabt hatte. Es gingen immer weniger Menschen in die Kirche. Seine Gottesdienste waren zumeist unbesucht. Auch aus den Nachbarorten kam kaum noch jemand. Er wollte es nicht dem allgemeinen Trend in die Schuhe schieben, schließlich lebten sie hier in Wales, und die Waliser waren schon immer anders gewesen, nein, das hatte einen anderen Grund. Die Leute hier hatten sich durch das Gerede der alten Madge einfach verrückt machen lassen und hatten auch Angst bekommen. Sie glaubten an Gott. Sie waren gute Katholiken, aber sie erinnerten sich auch an die alten Geschichten, in denen immer wieder von den Naturgeistern berichtet wurde, die einmal hier gelebt hatten. Besonders die Nymphen, deren Element das Wasser war. Das gab es hier in Hülle und Fülle. Sogar auf dem Grundstück der Kirche befand sich ein Teich, der von Trauerweiden umstanden war und selbst bei hellem Sonnenlicht stets kalt, unheimlich und abweisend wirkte.

Don Carmacho, den es aus einem spanischen Kloster vor Jahren hierher verschlagen hatte, mußte endlich etwas tun. Er wollte die Menschen von ihrem Aberglauben befreien. Gleichzeitig wußte er, daß dies eine Superschwere Aufgabe war, an der er möglicherweise verzweifelte.

Der Wind brachte wie so oft einen bestimmten Geruch mit. Der Fluß Tywi und dessen sumpfige Ufer waren zu Fuß gut zu erreichen. Sie lagen recht nah, und der Geruch dieser Umgebung hatte sich festgesetzt. Er vermischte sich mit dem des alten Mauerwerks der Kirche, zwischen dessen alten Steinen das feuchte Moos eine feste Schicht gebildet hatte. Wilde Efeuranken glitten zudem an der Mauer hoch, und der Pfarrer mußte sie des öfteren schneiden, besonders im Bereich des Eingangs. Sonst wäre kaum jemand normal in die Kirche hineingelangt.

Auch der Teich roch. Fäulnis. Abgestorbene Zweige und Blätter, die der Wind in das Wasser hineingeweht hatte oder die von den Zweigen der Trauerweiden gefallen waren und wie leichte Boote auf der Oberfläche schwammen.

Carmacho seufzte. Er dachte daran, daß er schon ziemlich lange Pfarrer in Llangain war, doch eines stand fest. Er würde niemals ein Einheimischer werden. Man akzeptierte ihn, aber man ließ ihn nicht am normalen Leben teilhaben.

Da waren die Waliser eisern, denn sie hatten ihre bestimmten Regeln.

Nur einmal, es lag noch nicht lange zurück, da hatte er eine junge Frau kennengelernt, die ihn schon immer hatte besuchen wollen.

Sie war die Tochter eines anglikanischen Kollegen gewesen, den er noch aus seinen jungen Jahren kannte. Leider war der Kollege gestorben. Das hatte im Grace Felder noch sagen müssen.

Allerdings hatte sie sich nicht darüber ausgelassen, wie er gestorben war. Um diesen Tod rankte sich schon ein Geheimnis.

Carmacho war so taktvoll gewesen und hatte nicht nachgefragt.

Grace hatte einige Tage bei ihm gewohnt und auch einiges über die Bewohner in Erfahrung bringen wollen. Sie interessierte sich eben für die Geschichte des Landes und dessen Geschichten.

Noch heute wunderte sich der Pfarrer darüber, wie vertrauensvoll er der jungen Frau begegnet war. Er hatte ihr von seinen Schwierigkeiten berichtet und auch seinen Problemen, die er mit dem Aberglauben der Menschen hatte. Da hatte Grace aufmerksam zugehört und anscheinend jedes Wort genau gespeichert.

Er lächelte über sich selbst, weil er gerade jetzt an die Worte der jungen Frau denken mußte. Aber Gedanken kann man nicht lenken, das war ihm auch klar.

Die Außenseite des Portals hatte ebenfalls Wind und Wetter standhalten müssen. Das dicke Holz schimmerte dunkel. Der Pfarrer wußte genau, daß es nicht so stabil war, wie es aussah. Es war weich geworden. Eigentlich hätte die Kirche ein neues Portal haben müssen. Dafür allerdings fehlten die finanziellen Mittel.

Er öffnete das Portal. Der schwere Griff lag kalt unter seiner Handfläche, denn auf Handschuhe hatte der Geistliche verzichtet.

Er lauschte den Geräuschen der alten Angeln, die sich darüber beschwerten, bewegt zu werden.

Er ging in die Kirche hinein. Nur zwei Schritte weit. Dann blieb er neben dem Taufbecken stehen, lauschte, als die Tür ins Schloß fiel und schüttelte über sich selbst den Kopf. Gerade jetzt kam ihm wieder die Begegnung mit der alten Madge in den Sinn. Natürlich dachte er daran, was sie gesagt hatte.

Das Blut auf dem Altar. Eine Kirche, in der es nach Blut riecht.

All diese schaurigen Worte, die für ihn wie eine Warnung gewesen waren, und die ihm jetzt wieder hochkamen.

Warum? Warum schnüffle ich? Warum versuche ich, das Blut zu riechen? Es ist doch Unsinn.

Er wollte es sich mit Gewalt einreden. Nur war das nicht zu schaffen. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann hatte auch er schon den ungewöhnlichen Geruch nahe des Altars wahrgenommen. Ein Gestank, der so gar nicht in die Kirche hineinpaßte und auch nichts mit der feuchten Umgebung zu tun hatte.

Der rot glühende Punkt des Ewigen Lichts nahe des Altars schien in der Luft zu schweben. Der Pfarrer wußte genau, daß dieses Licht auf einem Sockel stand. Der jedoch war, wie auch die meisten Gegenstände innerhalb des dunkelgrauen Lichts, verschwunden.

Nein, dieses Dunkelgrau war kein Licht. Es waren Schatten, die aus irgendwelchen Untiefen hervorgekrochen waren und nun diese fremde Umgebung für sich beansprucht hatten. Sie waren eigentlich immer da. Am Tag ebenso wie in der Nacht. Da allerdings stärker.

Es war kalt in der Kirche. Nicht nur fußkalt. Eine Heizung gab es nicht. Hinzu kam der Geruch nach Kerzenwachs und dunklen Dochten, um die einmal Flammen getanzt hatten. Die Kälte schien diesen Geruch noch stärker aktiviert zu haben.

Er schaute über die Bänke hinweg. Es gab zwar keine Reihen und deshalb auch keinen Mittelgang. Altes und auch leicht aufgeweichtes Holz. Hier mußte so viel renoviert und auch gestrichen werden.

Nur fehlte eben das Geld.

Die Kirche war schmucklos. Nicht überladen wie in den anderen Teilen Europas, vor allen Dingen im Süden. Das alles fehlte. Hier gab es keine kunstvollen Heiligenfiguren und auch keine wertvollen Gemälde zu bestaunen.

Die einzelnen Bilder des Kreuzwegs waren als blasse Fresken an die Wände gemalt worden. Auch bei hellem Licht mußte man schon sehr genau hinschauen, um sie erkennen zu können.

Weiter vorn stand der Altar. Das Schmuckstück der Kirche. Kein Prunkstück, dazu war er zu schlicht. Es war ein alter, ein uralter Altar. Man hatte ihn bei Ausgrabungen gefunden und ihn dann in die Kirche gestellt, weil die Menschen davon ausgegangen waren, ein wirkliches Kleinod entdeckt zu haben.

Rechts an der Bankreihe ging der Geistliche auf den Altar zu. Er fühlte sich jetzt wieder besser. Der erste Schock nach dem Betreten der Kirche war vorbei. Er hatte es zudem geschafft, die Erinnerungen an die Begegnung mit der alten Madge zu löschen und konzentrierte sich nun auf das Wesentliche. Wobei er zugeben mußte, daß dies auch mit den Worten der Alten zusammenhing, doch darüber wollte er jetzt nicht genauer nachdenken. Sein Ziel war der Altar.

In der Kirche war es still. Er hörte nur seine eigenen Schritte.

Aber er hatte es gelernt, auch leise zu gehen. Die Baskenmütze hatte er abgenommen und steckte sie nun in die rechte Tasche seines langen Wintermantels.

Das Haar wuchs nicht mehr so dicht auf seinem Kopf wie früher.

Außerdem war es weiß geworden. Die dünnen Strähnen verteilten sich auf dem Kopf und fielen dabei nach rechts und links.

Der Pfarrer war ein großer, stattlicher Mann, dem man seine sechzig Jahre nicht ansah. Da er sich oft im Freien aufhielt, hatte seine Haut eine gesunde Farbe. Aber auch sie konnte den hölzernen Ausdruck seines Gesichts nicht mindern.

Durch die schmalen Fenster fiel nur wenig Licht. Die langen, viereckigen und nicht bogenförmig zulaufenden Öffnungen verteilten sich an den beiden Seiten der Kirche. Von außen her wuchsen Schatten gegen das schlichte Glas. Es waren die Blätter und Zweige des Efeus. Wenn der Wind sie bewegte und sie deshalb über das Glas hinweghuschten, dann sah es aus, als würden unheimliche Gestalten und Dämonen die Mauern der Kirche umtanzen.

Sie waren schon unheimlich auf ihre Art. Jemand aus dem Ort hatte Don Carmacho mal erzählt, daß Kinder Angst hätten, die Kirche zu betreten. Für ihn war es Unsinn. An diesem Abend allerdings konnte er sie verstehen, auch ihm war es mulmig. Er hatte einfach das Gefühl, daß noch etwas passieren würde.

Der Weg zum Altar war nicht weit. Er hatte in sehr schnell zurückgelegt und näherte sich ihm schließlich von der Seite her. Davor blieb er stehen.

Der Altar stand praktisch abseits. Er war völlig leer. Nicht einmal ein Kreuz hatte darauf seinen Platz gefunden. Es und der Tabernakel standen weiter hinten an der Kopfseite der Kirche, wo es so etwas wie einen zweiten Altar gab. Einen, der wesentlich jünger war.

Er war auch nicht beim Bau der Kirche errichtet worden, sondern viel später, denn in den vielen Kriegen war zwar die Kirche unzerstört geblieben, doch plündernde Horden hatten die Altäre vernichtet und die Kirchen ausgeraubt.

Die Umgebung war dunkel, der Altar ebenfalls. Eine schlichte Platte, mehr breit als tief. Ein steinernes Viereck, da auf zwei breiten Blöcken stand und von Menschenhand kaum transportiert werden konnte.

Die Platte war nicht zu erkennen. Es fehlte das Licht. Normalerweise hätte sich Don Carmacho den Altar auch nicht genau angeschaut, aber die Worte der Alten hatten ihn nervös gemacht. Er mußte diese Unruhe einfach wegbekommen, und deshalb brauchte er Licht.

In der Kirche gab es Kerzen genug. Sie standen nicht nur in den Nischen, wo sie von eisernen Ständern gehalten wurden, an der Wand hatte der Pfarrer ein kleines Kerzenreservoir aufgebaut. Ein extra angefertigter eiserner Behälter, der Ähnlichkeit mit einem Schirmständer aufwies, diente als Aufbewahrungsort.

Der Pfarrer suchte sich die passenden Kerzen hervor. Zwei reichten aus. Sie waren dick und entsprechend standfest. Er ging wieder zurück zum Altar und ließ die Flamme gegen den ersten Docht wehen, der diese Nahrung annahm. Den zweiten Docht zündete er mit der Kerzenflamme an, wartete ab, bis genug Wachs auf die Altarplatte getropft war, damit die Kerzen Halt fanden.

Er hatte die Kerzen an den Schmalseiten aufgebaut. Das Licht reichte aus, um den Gegenstand gut erkennen zu können. Der Stein war von einer unbestimmten Farbe. Grau und grün zugleich. Da mischte sich beides ineinander. Trotz seines Alters war er noch gut erhalten. Leicht uneben und an den Rändern mit zu vier Stellen hin offenen Rillen versehen. Darüber hatten sich viele Menschen Gedanken gemacht, einschließlich des Pfarrers. Er war letztendlich zu der Überzeugung gelangt, daß dieser Altar eigentlich nicht in die Kirche gehört. Man hatte ihn zwar in der Nähe bei Ausgrabungen gefunden, und er mochte in früherer Zeit auch als Altar oder Opferplatz gedient haben, das wiederum ließ sich allerdings nicht mit dem heutigen Glauben vereinbaren.

Mochte er auch ein altes Fundstück und sehr wertvoll sein, ihm gefiel der Altar trotzdem nicht. Aber er hatte es hingenommen.

Hätte er versucht, den Altar zu entfernen, hätte es großen Ärger mit den Bewohnern gegeben.

Die Flammen hatten sich wieder beruhigt. Sie bewegten sich jetzt nicht mehr und schickten ihren Schein in die Höhe. Ließen ihn aber auch zu den Seiten hin wegfließen, und so konnte sich das Licht über die Platte ausbreiten. Es drang auch ein in die Rinnen, die der Geistliche sich genauer anschaute.

Wieder dachte er an die alte Madge. Sie hatte von Blut gesprochen. Sie hatte den Blutgeruch erwähnt, und ihre Stimme hatte verdammt glaubhaft geklungen.

Don Carmacho war leicht verunsichert. Er bückte sich, um mehr erkennen zu können, und er zog einige Male die Nase hoch wie ein erkälteter Mensch.

War etwas zu riechen?

Wie roch Blut überhaupt?

Er hätte diesen Geruch nicht beschreiben können, weil er damit in seinem Leben wenig zu tun gehabt hatte. Geschmeckt ja, aber das eigene Blut.

Doch da war etwas!

Carmacho stand gebückt vor der breiten Seite des Altars und hielt plötzlich den Atem an.

Eine Täuschung? Hatte er sich diesen fremden Geruch vielleicht eingebildet? Dachte er zu stark an die Worte der Alten, die auch ihn beeinflußt hatten?

Der Pfarrer ärgerte sich über sich selbst und nannte sich schon einen Spinner. An alte Geschichten hatte er nie geglaubt. Er hatte immer darüber gelacht, hätte es auch jetzt getan, doch ihm war das Lachen einfach vergangen.

Etwas stimmte hier nicht.

Es war tatsächlich der Geruch!

Don Carmacho kannte seine Kirche gut. Er hielt sich so oft wie kein zweiter darin auf. So wußte er auch, was mit ihr geschah und wie sie eben roch.

Immer kühl, immer feucht. So ähnlich wie der Fluß Tywi und dessen Umgebung. Das wäre normal gewesen, nicht aber dieser neue Gestank. Ja, für ihn war es ein Gestank und kein Geruch mehr.

Er richtete sich auf und atmete tief durch den offenen Mund ein.

Genau da hatte er das Gefühl, den Geruch als Geschmack auf der Zunge zu erleben, der sich dort wie ein Klebeband festgedrückt hatte. Er schüttelte den Kopf, schaute sich um, doch außerhalb des Kerzenscheins war nicht viel zu erkennen.

Schatten, Dunkelheit. Draußen war der Wind wie jeden Abend aufgefrischt. Er spielte mit dem Efeu, und manche Zweige kratzten wie Totenfinger über das Glas hinweg oder schlugen dagegen, als wollten sie um Einlaß bitten.

Don Carmacho wurde es noch kälter. Jetzt war es die Kälte in seinem Innern, die mit der anderen nichts zu tun hatte. Es konnte einem Menschen heiß und auch kalt vor Furcht werden. Der Pfarrer fragte sich, ob er in seiner eigenen Kirche Furcht haben mußte.

Nein, das war bisher nicht der Fall gewesen. Nun aber sahen die Dinge anders aus.

Er spürte die Bedrückung. Die kalte Furcht, schon das leichte Entsetzen, obwohl es keinen Grund dafür gab. Auch war er nicht sicher, ob er das Blut überhaupt gerochen hatte. Das konnte ebensogut Einbildung gewesen sein.

»Ja, es war Einbildung!« flüsterte er vor sich hin, aber mehr, um sich Mut zu machen.

Dann konnte er den Blick auch wieder auf den Altar richten. Der Pfarrer senkte den Kopf. Er tauchte ihn genau in den Schein zwischen den beiden Kerzen hinein. Er konnte die Altarplatte sehen, auch die Rinne – und glaubte, verrückt zu werden.

In der Rinne bewegte sich etwas. Unzählige, winzige Tierchen mit polierten Oberflächen rannten dort zuckend in die verschiedenen Richtungen weg. Aber es waren keine Tiere. Es war etwas anderes, denn er hörte an den vier Seiten des Altars und an den Öffnungen der Ablaufrinne die klatschenden Geräusche.

Er schaute hin.

Tropfen klatschten auf den Boden.

Sie fielen nach unten und gerieten dabei in den Lichtschein der Kerzen. Dunkle Tropfen – dunkel wie Blut!

***

Don Carmacho hielt den Atem an. Er fühlte sich wie ein Vergessener in einer fremden Welt. Ihm wurde heiß, denn auch sein Blut stieg ihm in den Kopf. Noch hatte er keine Gewißheit, ob es tatsächlich Blut war, das sich in der Ablaufrinne bewegte. Er sah es nach wie vor noch als eine dunkle Flüssigkeit an. Aber auch sie mußte irgendwo hergekommen sein. Sie war bestimmt nicht aus der Luft gefallen oder von der Kirchendecke gerieselt.

Erst als ihm schon beinahe übel wurde, hatte sich der Geistliche wieder so weit gefangen, daß er genauer hinschauen konnte. Er fand den Quell dieses Stroms nicht heraus. Er war einfach da, und das Zeug tropfte weiter.

Trotz allem war der Geistliche froh darüber gewesen, allein zu sein. Viel schlimmer wäre es gewesen, wenn plötzlich die alte Madge erschienen wäre, um ihre verdammten Sprüche bestätigt zu sehen.

Das war aber geschehen. Es war das eingetreten, was sie vorhergesagt hatte.

Der Pfarrer zitterte. Er mußte dieses Zittern erst überwinden, bevor er etwas unternehmen konnte. Ganz gelang es ihm nicht. Wie jemand, der seinen Finger schnell wieder zurückziehen will, streckte er ihn aus. Dann tunkte er die Spitze in die Flüssigkeit. Er zog den Finger hastig wieder hoch und drehte ihn so, daß er seine Kuppe anschauen konnte.

Rot!

Rot wie Blut!

Vielleicht ein wenig dunkler. Es konnte durchaus altes Blut sein.

Nur von wem stammte es?

Er hatte keine Ahnung. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, er ging nur einen Schritt zurück, als wäre dieser alte Altar für ihn plötzlich zu einer Bedrohung geworden.

Aus dem Mund des Pfarrers drangen Laute, die er zuvor selbst nie gehört hatte. Er war in seiner eigenen Kirche zu einem Fremden geworden. Zu einer Person, die innerhalb der festen Mauern nicht mehr Schutz und Geborgenheit fand, sondern einfach nur Angst.

Angst und Furcht vor dem Schrecklichen, was sich hier eingenistet hatte.

Sein Altar war zu einem Blutaltar geworden. Damit mußte er fertig werden.

Er wurde es nicht. Die mächtige Gestalt des Pfarrers stand unter einem mächtigen Druck. Er war auch nicht mehr in der Lage normal zu sehen, bewegte sich torkelnd und schlurfte über den Boden hinweg wie ein zuckender Schatten.

Erst als er mit dem Rücken gegen die Wand prallte, wurde ihm klar, daß dies auch kein Ausweg war. Wie angenagelt blieb er dort stehen. Die Arme ausgebreitet, die Beine leicht gespreizt, den Kopf nach vorn gedrückt und schwer Luft holend.

Das Blut floß und tropfte weiter aus den Öffnungen der Rillen. Er konnte die einzelnen Tropfen sehen, wie sie nach unten kippten und dabei aussahen wie Öl.

Jedes Aufklatschen hinterließ bei ihm ein Zucken. Er fühlte sich kalt an. Wie das Gemäuer der Kirche. Jemand schien ein Band um seinen Hals gebunden zu haben, denn das normale Luftholen war ihm ebenfalls nicht gestattet.

Der Geruch. Er verstärkte sich. Er bildete für ihn eine unsichtbare Wolke, die ausschließlich auf ihn zutrieb.

Eine Falle! dachte er. Die Kirche ist eine Falle. Sie ist zu einem Zweitbetrieb des Teufels geworden!

Schwere Gedanken, heftiges Atmen. Das Bewegen des Kopfes.

Mal nach rechts, dann wieder nach links. Er machte den Eindruck eines Gehetzten, der keinen Ausweg fand. Hitze und Kälte wechselten sich bei ihm ab. Immer wenn er einatmete, kam es ihm vor, als müßte er einen Teil des Bösen schlucken. Das sich in seiner unmittelbaren Umgebung befand.

Die Angst saß tief in ihm. Sie verdichtete sich immer mehr. Sie wurde zu einer Qual, und auch die Kirche hatte für ihn ihr Aussehen verloren.

Die Wände wirkten noch düsterer. Eine noch dunklere Decke.

Beides bewegte sich auf ihn zu. Von oben nach unten senkten sich die Schatten. Er glaubte, darin tanzende Figuren zu sehen, als hätten es die Dämonen endlich geschafft, von außen nach innen zu dringen.

Ihm wurde übel. Etwas stieg in ihm hoch. Er mußte so schnell wie möglich weg. In der Kirche konnte er es einfach nicht mehr aushalten, und er wollte auch den kürzesten Weg nehmen.

Raus aus dieser Falle. Das Dilemma verlassen. Eine andere Welt sehen, die außen vor der Kirche lag, in der er wieder frei atmen konnte.

Der Weg zum Portal war ihm zu lang. Es gab einen kürzeren. Die Tür zur Sakristei lag nicht weit entfernt, und sie war auch nicht abgeschlossen.

Raus aus der Kirche. Durchs Freie laufen, dann hinein in sein kleines Pfarrhaus. Er sah es als einzigen Fluchtweg an. Das Haus stand auch nicht weit von der Kirche entfernt, noch auf dem gleichen Grundstück. Nur lag zwischen der Kirche und dem Pfarrhaus noch der kleine Teich. Auch er würde kein Hindernis sein.

Der Pfarrer rannte los. Er lief gebückt, als stünde jemand neben ihm, der permanent mit einer Peitsche zuschlug. Beim ersten Anlauf verfehlte er die Klinke der Tür, griff ins Leere. Mit dem Gesicht schabte er noch über das Holz, das zum Glück nicht aufgerauht war.

Beim zweiten Versuch stieß er die schmale Tür auf. Wie ein Betrunkener wankte er über die Schwelle hinweg. Dann hinein in den kleinen Raum, in dem es ebenfalls nach Kerzenwachs roch und auch nach verschüttetem Weihwasser. Das nahm er nur am Rande wahr. Für ihn war es wichtiger, nach draußen zu kommen.

Die zweite Tür lag etwas versteckt neben dem großen Schrank.

Auch sie schloß er nie ab. In Llangain gab es keine Bewohner, die in die Kirche einbrachen und durch die Sakristei schlichen.

Endlich weg!

Die kalte Luft, der böige Wind. Beides peitschte in sein Gesicht und raubte ihm für einen Moment die Luft. Er hielt den Kopf zurückgelegt und schaute dabei nach oben in den dunklen Himmel, wo die Wolken zu einem Spielball des Windes geworden waren und ihre lautlosen Tänze drehten. Der Weg zu seinem Haus war dem Pfarrer so vertraut wie selten etwas in der Gegend. Sehen konnte er es noch nicht. Die um den Teich herumstehenden Trauerweiden nahmen ihm die Sicht. Auch sie wurden vom Wind erfaßt, der mit ihren dünnen, nach unten und fast bis zum Boden hängenden Ästen spielte.

Er lief einfach los. Der Atem fauchte dabei über seine Lippen. Die Haare wehten hoch. Wind erfaßte den Mantelstoff und schleuderte das Kleidungsstück auf und nieder.

Wegrennen. So schnell wie möglich. Sich im Haus verkriechen, sich das Ungeheuere noch einmal durch den Kopf gehen lassen und versuchen, durch ein Gebet etwas dagegen zu unternehmen.

Es gab einen schmalen, mit lückenhaftem Pflaster angelegten Weg, der von der Kirche zum Haus führte und dabei den Teich an der rechten Seite umging.

Wie oft war Don Carmacho ihn gegangen. Hier hatte er seine Predigten vorbereitet, sein Brevier gelesen. Er kannte fast jeden Grashalm, der zwischen den Steinen hochwuchs. Ausgerechnet an diesem Abend verfehlte der Pfarrer den Weg. Er war einfach nicht in die entprechende Richtung gelaufen und deshalb vom Weg abgekommen. So lief er immer mehr auf das Ufer des nahen Teichs zu und geriet in den Schattenbereich der ersten Bäume.

Es hatte in den vergangenen Tagen geregnet und geschneit.

Dementsprechend feucht war der Boden geworden. An manchen Stellen auch sehr glatt. Zumeist dort, wo sich der Untergrund etwas moosig abzeichnete und zum Teich hin leicht abfiel.

Der Pfarrer erreichte diese Stelle ohne es zu wollen. Es war bisher alles glatt gegangen. Carmacho erschreckte sich nur, als die Spitzen der Zweige gegen sein Gesicht schlugen. Er war für einen winzigen Moment durcheinander und trat mit dem linken Fuß genau falsch auf. Er glitt in das Moos hinein und aus.

Der Pfarrer hatte das Pech, sich nicht mehr halten zu können.

Auch wenn er seine Arme in die Höhe riß, die Zweige der Trauerweide glitten durch seine Hände. Sie gaben ihm keinen Halt. So stürzte er auf den Bauch und hatte noch Glück im Unglück, weil der bemooste Boden seinen Aufprall dämpfte.

Trotzdem rutschte er weiter auf das Ufer zu und hörte sich selbst schreien. Ein aus dem Boden ragender Gegenstand bremste ihn in Höhe des Unterleibs. Keuchend blieb der Pfarrer auf dem Bauch liegen. Seine Kleidung war verschmiert. Nicht nur der Mantel, auch die dunkle Hose und sein Gesicht.

Daran klebten Blätter, Wasserlinsen oder was immer es auch sein mochte. Er spie Schmutz aus, der in seinem Mund klebte. Er kaute auf nassem Gras zwischen den Zähnen. Der Fall hatte auch seine positiven Seiten. Ihm wurde klar, daß er dem Ort des Schreckens entkommen war. Es gab keinen Blutaltar mehr in seiner Nähe. Er war im Freien, er lag in der Kälte, spürte den Wind, roch das Wasser.

Don Carmacho wußte, daß er nicht lange so liegenbleiben konnte.

Da holte er sich noch eine Erkältung.

Er stand mit den mühsamen Bewegungen eines alten Mannes auf. Auch sein Keuchen hörte sich unnormal an, das plötzlich von einem starken Hustenreiz abgelöst wurde.

Noch kniete er, wartete ab, bis der Anfall vorbei war, änderte auch seine Haltung nicht und starrte stattdessen nach vorn. Das Ufer war zwar dicht, aber nicht hoch bewachsen. Er schaute locker über das Gras hinweg.

Der Teich lag nicht ruhig da. Der Wind sorgte für kleine Wellen auf der Oberfläche. Das war normal. Bei Vollmond hätte sich auch das bleiche Licht darauf gespiegelt, nur war der Mond zu dieser Zeit nicht zu sehen. Selbst die Sterne schienen sich weiter zurückgezogen zu haben.

Es blieb nur das Wasser.

Und der Strudel in der Mitte!

Der Pfarrer sah ihn, als er sich erhob. Seine Augen weiteten sich.

Er wollte einfach nicht glauben, was in der geringen Tiefe des Teichs passierte.

Wasser, das sich bewegte, als wäre es von einer fremden Kraft geleitet worden. Es drehte sich immer schneller und bildete plötzlich einen Trichter.

Das war schon ungewöhnlich genug, aber der Pfarrer erlebte noch weitere Dinge, die nicht in seinen Kopf wollten. Entgegen der Saugkraft des Strudels schob sich etwas in die Höhe. Es verließ die Tiefe. Es war nicht genau zu erkennen, aber es schien aus drei Teilen zu bestehen, die sich immer höher drehten.

»Nein, nein, nur das nicht«, ächzte der Pfarrer und schüttelte den Kopf.

Er wollte wegrennen. Das war nicht möglich. Auf den Seiten des Strudels schimmerte ein silbriger Schein, als wäre genau in diesem Moment der Mond am Himmel erschienen.

Stimmen lockten den Mann, säuselnd und singend. Die Stimmen geheimnisvoller Sirenen.

Don Carmacho hob die Schultern an. Zuerst das Blut auf dem Altar. Nun dieser Gesang. Er mochte ihn, er war so herrlich. Zugleich sünd- und sirenenhaft.

Don Carmacho blieb nicht mehr stehen. Er ging auch nicht zurück. Sein Weg war jetzt ein anderer.

Er führte ihn in das kalte Wasser des Teichs und in die unmittelbare Nähe des Gesangs…

***

Haselnußbraune Augen schauten mich an. Die Sommersprossen in Grace Felders Gesicht waren etwas verblaßt, vielleicht auch überschminkt, aber die netten Grübchen in den Wangen, die kleine Nase und der liebliche Mund waren die gleichen geblieben, obwohl ich Grace seit gut einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.

Sie trug einen roten Rollkragenpullover und dazu eine schwarze Hose. Das Haar hatte sie coloriert. Die rötliche Farbe jedenfalls war für mich neu. Sie sah schick aus. Anders als in Paxton, dem Ort, in dem ich sie kennengelernt hatte.[1]

»Jetzt bist du also in London«, stellte ich fest. »Toll, Grace, ich freue mich.«

»Ich auch, John.«

»Außerdem hattest du es mir damals versprochen. Erinnerst du dich daran?«

»Ja, das schon«, gab sie zu und schüttelte den Kopf. »Himmel du hast ›damals‹ gesagt. Wenn ich das höre, komme ich mir alt vor. Es liegt ungefähr ein Jahr zurück.«

»Stimmt.«

Ihr Blick erhielt etwas Nachdenkliches und Verlorenes zugleich.

»Himmel, was ist in der Zwischenzeit nicht alles passiert! Die Zeit ist einfach weggerast.«

»Das kannst du mal laut sagen«, erklärte ich. »Wie ist es dir denn ergangen, Grace? Bist du wieder nach Cardiff zurück, wie du damals angedeutet hast?«

»Ja und nein«, erwiderte sie gedehnt. »Ich habe dort noch eine Wohnung. Nur haben mich die Ereignisse der Vergangenheit einfach nicht losgelassen. Sie sind wie Bilder, die immer wieder hochsteigen und mich in meinen Träumen verfolgen. Es ist schlimm gewesen in Paxton. Besonders das, was mit meinem Vater geschah, von dem ich, du wirst es nicht glauben, noch einen Geldbetrag geerbt habe, der mich bei sparsamer Lebensweise relativ unabhängig macht. Ich weiß nicht, woher mein Vater das Geld hatte, es steht mir zu.«

»Sicher, Grace, du brauchst dir doch keine Vorwürfe zu machen. Ich bitte dich.«

»Mein Vater ist schlimm gewesen, nicht?«

Ich wiegte den Kopf. »Das kann man so nicht sagen. Ob er selbst schlimm gewesen ist, weiß ich nicht. Er ist in die Sache mit den verlorenen Kindern hineingeraten, was ja auch in der Vergangenheit begründet lag. Da kam er dann aus eigener Kraft nicht mehr raus. Er lebt nicht mehr. Wir sollten ihm nichts Schlechtes nachsagen.«

»Obwohl er ein Kirchenmann gewesen ist. Ich bin seine Tochter.«

»Aber du hast mit der Vergangenheit gebrochen, und nur darauf kommt es an, Grace.«

»Stimmt auch wieder.« Grace hob ihr Glas an. Auf dem Mineralwasser schaukelte eine Zitronenscheibe. Sie trank langsam und blickte versonnen an mir vorbei.

Wir hatten uns in einem kleinen Lokal in einer Einkaufsgalerie getroffen. Hier war es warm und gemütlich, und draußen knackte der Frost. Es war verdammt kalt geworden nach dem unnatürlich warmen und auch stürmischen Winter, doch diese Kälte tat gut. Sie paßte zur Jahreszeit.

»Wie ist es dir denn ergangen, John? Ich habe ja auch lange nichts mehr von dir gehört.«

Ich winkte ab. »Es ist für mich kein gutes Jahr gewesen, da bin ich ehrlich.«

»Oh, das ist…«

»Nein, nein, Grace, laß mal. Keine Entschuldigungen. Es war einfach der Lauf der Dinge.«

»Möchtest du es mir erzählen oder ist das vielleicht zu privat?«

»Es ist privat, doch du kannst es hören.« Ich berichtete vom Tod meiner Eltern, von all den Aufregungen, die damit verbunden gewesen waren. Natürlich ließ ich die Suche nach der Bundeslade weg, das gehörte nicht hierher. Allerdings erzählte ich ihr auch, daß ich den Fall erst vor wenigen Tagen abgeschlossen hatte, denn da war ich noch einmal an den Tod meiner Eltern erinnert worden. Für mich war mein Vater erst jetzt endgültig gestorben.

Grace Felder sah mein Erschauern und fragte leise: »Ist es so schlimm gewesen?«

»Ziemlich hart.«

»Und jetzt?«

Ich lächelte sie an. »Sitze ich hier.«

»Klar. Worüber ich mich freue. Ich weiß ja, wer du bist und möchte nicht weiter in dich gehen. Das mit deinen Eltern tut mir leid. Ich sage das nicht einfach nur so dahin. Nach deinen anderen Erlebnissen möchte ich dich nicht erst fragen, John. Ich weiß ja, wie es ist, wenn man seine Eltern verliert. Bei mir war es zwar nur der Vater, doch auch darüber mußte ich erst hinwegkommen. Es war nicht einfach für mich. Besonders wenn ich daran denke, wie er gelebt hat.«

»Was hast du danach getan?«

»Ich bin aus Paxton weg.«

»Und nicht wieder zurückgegangen?«

»Nein.«

»Dann weißt du auch nicht, wie es Brett McCormick geht?«

Sie lachte. »Doch, das weiß ich. Wir haben zwischendurch einige Male telefoniert. Er hält tapfer die Stellung, doch ihm fehlt schon etwas die Aufregung. Kann man verstehen, schließlich ist er ein pensionierter Polizist. Aber sprechen wir von mir.« Sie lächelte etwas verloren, kippte das Glas leicht und drehte es auf der Tischdecke, als sie überlegte.

Wir saßen in einer Ecke des Lokals. Durch eine Glasscheibe konnten wir nach draußen schauen. In der Galerie bewegten sich die Menschen in die verschiedenen Richtungen. Hinter den Scheiben der Schaufenster warteten die Verkäuferinnen auf Kunden, aber die meisten Kunden waren gekommen, um nur zu schauen.

»Wir wollten von dir sprechen, Grace.«

»Sorry, John, ich war einfach zu sehr in Gedanken.« Sie schaute mir ins Gesicht. »Ich bin auch nicht unbedingt privat hier, wenn du verstehst.«

»Nein, noch nicht.«

»Es hängt mit deinem Job zusammen.«

»Aha, dann mal raus mit der Sprache.«

Grace Felder trank einen Schluck Wasser. »Die ganze Sache ist die, John. Ich habe Paxton verlassen, das weißt du. In Cardiff blieb ich auch nicht lange. Ich spürte nach dem Tod meines Vaters eine kaum zu erklärende Unruhe in mir.«

»Wieso?«

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich stecke in eine Phase, in der ich die Welt mit anderen Augen sehe.«

»Wie denn?«

»Tja.« Sie zuckte die Achseln. »Genau weiß ich es auch nicht, wie ich dir das erklären soll. Die Ereignisse in Paxton haben mir irgendwie die Augen dafür geöffnet, daß es hinter den sichtbaren Dingen noch andere gibt, die nicht so sichtbar und trotzdem vorhanden sind. Der metaphysische Teil in unserem Leben, wie auch immer.«

Sie holte Luft und stieß sie durch die Nasenlöcher wieder aus.

Grace war etwas nervös geworden, die Hände schob sie flach auf dem Tisch hin und her. »Nun gut, ich verlor ein wenig die Beziehung zur Realität. Ich bin viel gereist. Eine gewisse Unrast hat mich getrieben. Vom ererbten Geld meines Vaters konnte ich leben. Zwischendurch habe ich auch gejobbt. Tatsächlich war ich unterwegs, um meinen Blick zu schärfen.«

»Wofür?«

Ihre Worte wurden leiser und verloren sich beinahe bei der Antwort. »Für die Dinge dahinter, John. Wir sprachen vorhin von der Metaphysik. Das meine ich damit.«

»Du hast etwas gesucht, denke ich.«

»Jawohl.«

»Was denn?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen.« Sie strich durch ihr Haar, das ziemlich kurz geschnitten war. »Kann sein, daß ich mir auch etwas beweisen wollte. Ich weiß es nicht genau. Ich war jedenfalls auf der Suche. So ist es am besten ausgedrückt.«

»Nach den Dingen hinter den sichtbaren Realitäten.«

»Ja, genau.«

Ich lächelte sie an. »Trage ich daran vielleicht die Schuld?«

»Indirekt schon«, gab sie zu. »Was in Paxton damals passierte, kann man nicht einfach so wegwischen, finde ich. Das war sicherlich auch nicht einmalig. So etwas kann überall vorkommen. An vielen Orten, denn diese Dinge kennen keine Grenzen.«

»Da hast du recht.«

»Ich war eben auf der Suche.« Sie schaute mich unter hochgezogenen Augenbrauen an. »Irgendwo hast du mich beeinflußt, John. Ich fand plötzlich eine neue Aufgabe. Ich wollte wissen, ob es noch andere Rätsel und Fälle gibt. Ich habe mir dabei Wales vorgenommen. Das lag auf der Hand, denn in diesem Landstrich haben sich Sagen und Legenden besonders lange gehalten. Eben wie in Cornwall. Wales ist einsam, ist noch von keltischer Tradition geprägt, obwohl oft genug katholisch. Na ja, und da habe ich mich eben umgeschaut.«

»Auch etwas gefunden?«

»Ja, John, ja!«

»Sehr gut, Grace.«

Sie streckte mir ihre Handfläche entgegen. »Hör bitte auf. Sieh es nicht zu locker. Nimm mich bitte auch nicht auf den Arm. Die Dinge liegen anders.«

»Dir ist es demnach ernst.«

»Genau das ist es. Deshalb kann ich dir auch sagen, daß dieses Treffen mit dir nicht unbedingt nur privat ist. Ich wußte sonst nicht, an wen ich mich hätte wenden sollen.«

»Dann laß hören.«

»Klar«, murmelte sie vor sich hin und dachte noch kurz nach.

»Auf meinen Reisen durch das Land geriet ich in einen Ort, der Llangain heißt. Liegt im tiefsten Wales. Ist praktisch von der Zeit vergessen worden, das Gefühl hatte ich. Gegen Llangain ist Paxton eine Großstadt. Kurz und gut, ich fuhr also hin. Es kann auch der Zufall gewesen sein, der mich hintrieb, ist ja egal. Ich habe mich dort umgeschaut und hörte von einer Besonderheit im Ort. Von einem Blutaltar.«

Plötzlich war ich hellwach. »Wie bitte?«

»Ja, ein Blutaltar.«

»Das ist ein Ding!«

Sie lächelte knapp. »Ich weiß, John, doch es ist kein Witz. Es gibt diesen Blutaltar.«

»Den du natürlich gesehen hast.«

»Klar.«

»Wo denn?«

»In einer alten romanischen Kirche. Man hat ihn dort aufgestellt. Er wurde bei Ausgrabungen irgendwann gefunden und dient eben nun als Altar.«

»Warum denn Blutaltar?«

»Weil er blutet.«

»Das hatte ich nicht fragen wollen, Grace.«

»Blutender Stein«, flüsterte sie. Jetzt sah ich einen Schauer auf ihrer Haut.

»Hast du das gesehen?«

»Nein«, erwiderte sie ehrlich. »Ich habe davon gehört. Den Altar selbst sah ich schon, doch er hat nicht geblutet, als ich die Kirche betrat.«

»Und woher weißt du dann, daß er blutet?«

»Eine Zeugin hat es mir so erklärt, daß ich ihr jedes einzelne Wort glaube.«

»Was war das für eine Frau?«

Sie blieb ernst. »Lach jetzt nicht, John. Die Frau heißt Madge. Sie ist so etwas wie die Kräuterhexe von Llangain. Eine – ich gebe zu – ungewöhnliche Frau, die ihre Weisheit aus dem Leben geholt hat. Sie ist ebenfalls jemand, der hinter die Dinge schaut, und sie hat mir die Geschichte mit einem so großen Ernst erzählt, daß ich ihr jedes Wort geglaubt habe.«

Ich nickte. »Gut, das habe ich verstanden. Aber wie ist es mit den anderen Bewohnern?«

»Die halten Madge für eine Spinnerin. Zumindest nach außen. Hinter vorgehaltener Hand allerdings sind sie ebenfalls der Meinung, daß mit dem Altar was nicht stimmt.«

»Warum wechseln sie ihn nicht aus?«

»Das habe ich mich natürlich auch gefragt. Die Antwort ist sehr simpel. Sie haben Angst, John, einfach nur Angst. Deshalb wechseln sie ihn nicht aus.«

»Du glaubst also daran?«

»Sehr.« Grace trank wieder einen Schluck. »Ich habe ihn ja gesehen, und ich bin der Meinung, daß er nicht unbedingt wie ein Altar aussieht, ehrlich.«

»Was macht ihn so ungewöhnlich?«

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger zeichnete Grace Felder die rechteckigen Umrisse des Altars in die Luft. »An den Seiten befinden sich Vertiefungen. An den Ecken gibt es für diese Vertiefungen Öffnungen, so daß man ihnen einen bestimmten Namen geben muß. Es sind für mich Rinnen.«

»Verstehe. Für das Blut der Opfer.«

»Ja, du hast es erfaßt.«

»Das nimmst du an?«

»Ich glaube daran. Ich weiß es, wie auch immer. Diese Madge hat es mir erzählt.«

»Dann muß sie auch gewußt haben, daß auf diesem Altar jemand geopfert wurde – oder?«

»Davon ist auszugehen.«

»Wer wurde geopfert?«

Sie lehnte sich zurück. »Wenn ich das wüßte, John. Meiner Ansicht nach muß man zurück bis in die Keltenzeit gehen. Ich glaube nämlich, daß der Steinaltar aus dieser Epoche stammt. Es sind die Kelten gewesen, die ihn gebaut haben. Du weißt selbst, daß sie auch Opfer brachten und bei ihnen Druiden eine Rolle spielten.«

Ich lächelte. »Gut recherchiert, Lady.«

»Das bin ich mir schuldig. Ich hatte zudem in der alten Madge eine gute Lehrmeisterin.«

Ich lehnte mich zurück und schaute sie etwas skeptisch an.

»Mehr hast du nicht in der Hand, Grace?«

»Leider nein. Oder nicht viel mehr. Ich verlasse mich auf mein Gefühl. Es sagt mir, daß an dieser Geschichte nicht alles gelogen sein kann. Ich stehe dazu.«

»Gab es denn jemand, der auf dem Altar geopfert wurde?«

»Madge hat es mir bestätigt.«

»Sie weiß es also? Auch die anderen?«

»Die Leute reden nicht darüber. Ich habe ja versucht, mit anderen über dieses Thema zu sprechen. Die Bewohner zeigen sich verschlossen. Sie wollen nichts damit zu tun haben. Wahrscheinlich ist es die Angst, die sie zum Schweigen verdammt. Es ist jedenfalls Blut auf dem Altar geflossen. Madge sagt auch, daß der Altar selbst blutet. Daß er selbst ein Unrecht ist und in seinem Innern das Blut der Gerechten pulsiert. So sind meine Erfahrungen.« Erleichtert atmete sie auf. »Jetzt weißt du alles, John.«

»Stimmt, Grace. Wie ich dich kenne, möchtest du, daß ich mir den Altar anschaue.«

»Ja, zusammen mit mir.« Sie deutete auf ihre Brust. »Da sitzt etwas, John, das mir die Wahrheit sagt. Ich fühle es. Einiges geht in Llangain nicht mit rechten Dingen zu. Hinzu kommt noch etwas, das mich mißtrauisch macht. Du kannst es ein Vorurteil oder einen Tick nennen. Ich jedenfalls sehe es anders und möchte natürlich gern deine Meinung dazu erfahren.«

»Raus mit der Sprache.«

Sie suchte nach den richtigen Worten und fand sie bald. »Der Ort Llangain liegt unweit eines Flusses mit dem Namen Tywi. Das Gelände ist sehr feucht und sumpfig. Es gibt in der Gegend viele Gewässer. Zumeist nur kleine Teiche oder Tümpel.« Sie schaute mich aus schmalen Augen an. »Du weißt, was ich da denke, John?«

»Klar. An den Teich bei Paxton, in dem die Kinder ertranken.«

»Genau. Deshalb auch meine Subjektivität. Einen derartigen Teich gibt es auch in Llangain.«

»Wo? Im Ort? Außerhalb…?«

»Außerhalb, John, aber nicht weit entfernt. Es gibt ihn dort, wo auch die Kirche steht. Praktisch auf dem Grundstück. Hinter der Kirche. Ich habe ihn gesehen, und er ist von alten Trauerweiden eingerahmt. Der Teich sieht unheimlich aus. Er ist sehr düster. Man kann sich vorstellen, daß in ihm oder auf seinem Grund eine verborgene Welt lebt.« Sie schüttelte sich. »Da kann man schon Angst bekommen, auch wenn ich an Paxton und die Kinder denke.«

»Spielt er denn eine Rolle in deinem Fall? Anders gefragt: Gibt es zwischen ihm und dem Blutaltar eine Verbindung?«

»Ja«, sagte sie stöhnend. »Das ist wirklich schwer zu sagen, ob die Verbindung existiert. Jedenfalls habe ich mit der alten Frau auch über den Teich gesprochen.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Auch er hat seine Legende oder Sage. Er soll die Heimat irgendwelcher Wasserwesen sein.«

»Welcher?«

»Nymphen.«

»Oh…«

Sie nickte mir zu. »Ja, Nymphen. Gefährliche Sirenen. Schöne, junge Frauen, die ihre Opfer zu sich in die Tiefe holen und sie ertrinken lassen.«

Ich lächelte mokant. »Glaubst du das?«

Grace Felder wartete mit einer Antwort. Nach einer Weile nickte sie und flüsterte: »Ja, das glaube ich. Ich selbst habe doch in Paxton erlebt, was es nicht alles geben kann. Ich hätte doch nie gedacht, daß aus einem Teich tote oder untote Kinder steigen. Warum dann nicht auch Nymphen, John? Was spricht dagegen?«

»Was sind Nymphen?« murmelte ich.

»Das stammt aus dem griechischen, John, da habe ich mich schon erkundigt. Übersetzt heißt es wohl Braut oder jungvermählte Frau.«

»Kann man wohl so stehenlassen«, sagte ich. »Ich würde sie eher als anmutige Naturgeister ansehen, die in der griechisch-römischen Dichtung und Mythologie erscheinen. Man kann sie doch unterteilen…«

»Klar. In Okeaniden und Nereiden, die im Meer leben. Dann gibt es noch die Najaden, die Nymphen der Landgewässer, aber auch Oreaden und Aiseiden, die in den Bergen und im Wald leben…«

Ich winkte ab. »Bitte, Grace, laß es, das ist mir bekannt.«

»Pardon, ich wollte dich nicht belehren. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß man sie auch die ›Töchter des Zeus‹ genannt hat. Aber ihre Existenz ist nicht nur auf die griechische oder römische Mythologie beschränkt geblieben. Sie haben ihren Weg in den Volksglauben gefunden und auch hinein in die Märchen. Man findet sie in Quellen, Grotten, Hainen und anderen Gewässern.«

»Wie in Teichen?«

»Genau, John. Wie zum Beispiel in einem Teich hinter der Kirche von Llangain. Ich kann mir schon vorstellen, daß er etwas in seiner düsteren Tiefe verbirgt.«

»Kann man bei einem Teich überhaupt von einer Tiefe sprechen?« fragte ich.

»Doch, schon. Denk nur daran, daß es Teiche mit sehr sumpfigen Böden gibt. Die ziehen dich hinein in ihre Welt. Du bist dann verloren, John. Es gibt kein Entrinnen mehr. Diese Tiefe meine ich. Wir sind verloren, den Nymphen jedoch dient das Gewässer als Heimat.«

»Dann glaubst du daran, daß in dem Teich hinter der Kirche Najaden leben?«

»Ich habe sie nicht zu Gesicht bekommen. Vorstellen könnte ich es mir schon. Diese Gegend ist geschichtsträchtig. Dort haben die Kelten ihre Spuren hinterlassen. Dir brauche ich doch nicht zu sagen, welche Fähigkeiten dieses Volk besaß.«

»Nein, das brauchst du nicht. Es gibt den Nymphenglauben ja überall.« Ich räusperte mich. »Frankreich, England, alles ist praktisch vertreten.«

»Und auch Wales«, sagte Grace.

Ich lächelte. »Okay, auch Wales, Aber ich habe da noch ein kleines Problem.«

»Bitte. Raus damit.«

»Was ist mit dem Ort Llangain los?«

»Wieso?«

»Hast du ihn als normal empfunden?«

Sie überlegte nicht. »Natürlich. Er ist ein typischer Waliser Ort. Ein Dorf, ein Kaff, wie auch immer. Dort ist die Zeit stehengeblieben. Wenn du hineinfährst, dann kannst du das Gefühl haben, zurück in ein anderes Jahrhundert gefahren zu sein.«

»Klar, das kenne ich. Ich möchte trotzdem auf etwas anderes hinaus. Vergessen wir mal den Teich und bleiben bei der Kirche. In ihr steht der Altar. Kaum eine Kirche ohne Pfarrer, sage ich mal. Wie sieht es in Llangain damit aus?«

»Es gibt einen.«

»Aha. Und was sagt er zu dieser Sage?«

Grace Felder hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, weil ich mit dem Pfarrer nicht über diesen Punkt gesprochen habe. Er heißt Don Carmacho und ist auch kein Einheimischer, sondern stammt aus Spanien. Die Menschen in Llangain haben ihn allerdings akzeptiert.«

»Schade, daß du nicht mit ihm darüber gesprochen hast.«

Sie winkte ab. »Das wäre zwar möglich gewesen, doch ich habe mich zu sehr mit dieser Madge beschäftigt. Sie und der Pfarrer sind nicht eben befreundet. Sie stehen sich skeptisch gegenüber. Da habe ich es lieber gelassen. Ich wollte keine Pferde scheu machen. In Llangain reagiert man nicht eben nett auf Fremde, die kommen und sehr neugierig sind. Das muß man akzeptieren.«

»Tja…«, sagte ich nur.

Grace griff über den Tisch hinweg und legte ihre Hand auf meine. Treuherzig schon schaute sie mich an. »Bitte, John, tu mir den Gefallen und fahr mit.«

Ich lächelte schief. »Nicht einfach…«

»Oder bist du dienstlich verhindert?«

»Nein, das seltsamerweise nicht. Manchmal schlägt das Leben schon Purzelbäume. Du wirst es kaum glauben, aber ich habe Urlaub. Einige Tage frei. Gewissermaßen bin ich dienstlich verpflichtet worden, Urlaub zu machen.«

»Warum? Überarbeitung?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich brauche ein paar freie Tage, um mit mir selbst ins reine zu kommen. Es geht da mehr um meinen Vater, mit dessen Tod ich erst vor zwei Tagen richtig abgeschlossen habe. Da sind Dinge passiert, die mich persönlich tief berührt haben. Mal schauen, vielleicht erzähle ich sie dir auf der Hinfahrt.«

Jetzt strahlte Grace Felder, als wäre auf ihrem Gesicht die Sonne aufgegangen. »Heißt das, John, daß du mit mir nach Llangain fährst?«

»Ich denke schon.«

Sie klatschte in die Hände. »Na super ist das. Mann, das hätte ich mir nicht träumen lassen. Ich habe dich also überzeugen können. Finde ich sagenhaft.«

»Wann fahren wir?«

»Morgen in aller Frühe?«

»Okay, ich hole dich dann ab. Du mußt mir nur sagen, wo du wohnst.«

Den Namen des Hotels behielt ich. Ich schaute auch in die glänzenden Augen meines hübschen Gegenübers. Mit meiner Entscheidung hatte ich ihr wirklich einen Gefallen getan. Da war ihr der berühmte Stein vom Herzen gefallen.

Ich selbst sah die Dinge skeptischer. Nymphen, dachte ich, gibt es die? Ausschließen wollte ich nichts. Da brauchte ich nur an Aibon zu denken, an die Feen und Elfen und alle die geheimnisvollen Naturgeister, die sich im Land der Druiden aufhielten.

Warum nicht auch Nymphen?

Ich jedenfalls war auf die Zukunft gespannt. Und es freute mich auch, als Grace Felder mir vorschlug, gemeinsam den Abend zu verbringen.

»Warum nicht?«

»Du kennst dich hier aus in London, John.«

»Keine Sorge, Grace, wir werden das entsprechende Restaurant schon finden…«

***

Don Carmacho hörte die Stimmen. Sie drangen aus dem Wasser hoch zu ihm. Sie wehten wie ein leiser Gesang über die Oberfläche des Teichs hinweg und schienen wie Bänder zu sein, die ihn hielten und dabei immer näher an den Teich heranzogen.

Er merkte nicht, wie er von den tiefhängenden Zweigen der Trauerweide gestreift wurde. Sein Sinnen und Trachten galt einzig und allein einem Ziel.

Nahe an die Quelle des Gesangs herankommen. Zu den Sängerinnen mit den lockenden Stimmen hin, die er nur hörte und nicht sah. Sein Blick war auf das Wasser gerichtet, das sich noch nicht beruhigt hatte. Nach wie vor gab es den Strudel, der einen Trichter bildete. Inzwischen mußte er bis zum Grund reichen, wo er eigentlich den Schlamm und den Dreck hätte aufwühlen müssen.

Das war nicht der Fall. Es wurde kein Schmutz in die Höhe gewirbelt. Der Pfarrer sah nur das Wasser, wie es rotierte. Er konnte auf die Innenwände des Trichters schauen, die ihm vorkamen wie dunkelgrünes, sich immer weiter drehendes Glas.

Es war faszinierend für ihn. Gerade weil innerhalb dieser »gläsernen« Trennwände plötzlich Figuren erschienen, als hätte ein Maler sie innerhalb von Sekunden hineingezeichnet.

Zuerst erkannte er nicht, was sich dort abspielte. Wenig später sah er es.

Es waren Formen, Gestalten. Frauengestalten. Durch die Drehungen verzerrt, aber die Körper blieben, auch wenn sie schräg lagen oder in die Länge gezogen wurden.

Nackte Körper. Wunderschöne Gesichter. Köpfe mit langen Haaren, die sich bei den Drehungen selbst in Wellen oder Wasser zu verwandeln schienen.

Der Geistliche war fasziniert. Ohne es selbst zu merken, war er sehr nahe an den Teich herangegangen. Er stand jetzt in der direkten Uferregion. Dabei spürte er den weichen Boden unter den Füßen. Das Wasser selbst breitete sich durch den Schwung über das normale Ufer hinweg aus und leckte schon an seinen Fußspitzen.

Der Pfarrer schaute schräg in die Tiefe. Der Trichter war noch da.

An seinen Seiten schimmerten und bewegten sich die nackten Körper der jungen Frauen.

Es war ein märchenhaftes Bild. Er sah zwar alles nur schemenhaft, aber der Gesang war so überdeutlich geworden. Er lockte ihn.

Er war wichtig, denn der Mann sollte nicht länger am Ufer stehenbleiben. Sein Ziel war das Wasser.

Noch hatte er sich nicht überwinden können. Aber er war bereits in einer anderen Zone gefangen. Die Kälte nahm er nicht mehr wahr. Auch nicht die Spritzer, die sein Gesicht trafen. Für ihn hatten sich die Dinge verändert. Er war derjenige, der sich bald durch einen einzigen Schritt aus seinem Leben entfernen würde, um in ein anderes hineinzutreten. Er wollte diesen Gesang aus unmittelbarer Nähe hören, der so wunderbar für ihn war. Dieser lockende sirenenhafte Klang. So wunderbar wohltönend in seinem Kopf. Keine eigentliche Melodie. Viele fremde Laute und trotzdem nicht atonal.

Das Wasser drehte sich weiter. Die Körper schwangen an den Innenwänden des Strudels mit. Er zeigte sich heller als das übrige Gewässer, und die lächelnden Gesichter der Nymphen waren einzig und allein auf den am Ufer stehenden Mann gerichtet.

Es gab ein Band zwischen ihnen. Eine Strecke der Sympathie. Etwas Wunderbares, das den einsamen Geistlichen wie einen warmen Strom erwischte. Sein Widerstand war längst erloschen. Obwohl die Nymphen nur sangen, hörte er in seinem Kopf ihre Stimmen oder bildete sich ein, sie zu hören.

»Komm zu uns, komm in unser Reich. Wir warten auf dich! Wir mögen dich. Komm zu uns. In unsere Welt…«

In Don Carmacho wuchs kein Widerstand hoch. Er versuchte es auch gar nicht. Er war festgelegt. Die andere Seite hielt ihn voll und ganz im Griff.

Der Strudel – Gesichter, die so wunderschön lächelten und dadurch das Locken des Gesangs verstärkten. Da konnte er einfach nicht widerstehen. Niemand schaffte das, und so ging er weiter, ohne auf sich Rücksicht zu nehmen.

Der nächste Schritt brachte ihn schon bis in das Wasser hinein. Er hörte es klatschen, als er mit dem Fuß aufsetzte. Das linke Bein zog er nach, und dann ging er einfach weiter.

Er baute keinen Widerstand gegen das Wasser auf. Er ging einfach hinein. Er empfand es nicht als schlimm. Es war für ihn ein völlig normales Element, und er fürchtete sich auch nicht davor, zu ertrinken. Die singenden Nymphen hatten die Kontrolle über ihn bekommen. Er wollte zu ihnen und ihren Gesang dicht an seinen Ohren hören. Das Wasser umschäumte seine Füße, es kroch an ihm hoch, es umspülte die Hüften, und er wunderte sich nicht einmal darüber, daß der Teich so tief geworden war. Normalerweise konnte ein Mann nicht darin ertrinken. An der tiefsten Stelle reichte er einem Erwachsenen nur bis zur Brust.

Um ihn herum hörte er den Gesang. Er machte ihn nicht verrückt, sondern ließ ihn jubeln. Der Gesang füllte seinen Kopf. Er hörte nur die angenehmen Melodien und merkte auch nicht, daß seine Füße den noch vorhandenen Halt mit dem Boden verloren.

Es zog ihn hinein.

Die Tiefe wartete.

Sie war sein neues Zuhause.

Um ihn herum wirbelten die Wasserwände. Er sah die Gesichter, die nackten Körper. Er hörte das Singen. Er sah das Lächeln auf den Gesichtern und fühlte sich so wohl.

Nur einen Schritt.

Nein, er schwebte schon. Er drehte sich. Der Strudel hatte ihn voll erwischt. Das Singen und Rauschen brandete durch seine Ohren. Es war alles so wunderbar geworden. Die normale Welt gab es nicht mehr. Eine andere hatte ihn geholt.

Die letzten, rasenden Drehungen. Dann stürzte das Wasser über ihm zusammen. Die Wände fielen auf ihn zu und mit ihnen die nackten Gestalten der Nymphen.

Don Carmacho wußte nicht, wer oder was ihn umarmte. Das Wasser, die Nymphen oder beides.

Es war auch nicht mehr wichtig. Die andere Welt verschlang ihn mit Haut und Haaren…

***

Grace Felder und ich hatten den kleinen Ort Llangain erreicht, und ich mußte der jungen Frau recht geben. Hier schien wirklich die Welt zu Ende zu sein.

Das mochte im Sommer anders aussehen, nicht aber im Winter.

Auf den Hügeln lag Schnee. Er hatte in den letzten Nächten Nachschub bekommen, sah aber jetzt aus wie ein schmutziger Spiegel, der hin und wieder durch ein dichtes Waldstück unterbrochen wurde. Wald und Natur zogen sich bis in die Täler hinein. Es gab nur eine vernünftige Straße, über die wir gekommen waren. Kleine Bäche, die oft zahlreiche Tümpel und Miniseen durchflossen, hatten uns schon seit geraumer Zeit begleitet. Wir waren auch über manche Brücke gefahren, die nicht eben vertrauenerweckend ausgesehen hatte.

Jetzt lag Llangain vor uns. Keine Tankstelle, kein Industriegelände, eine Ansammlung von Häusern, über die sich ein grauer Schneehimmel spannte.

Es schneite allerdings nicht. Dafür hielt der Dauerfrost das Land in seinen Fesseln. Der Boden war knochenhart gefroren. Auch hier war der Winter wieder mit Macht zurückgekehrt.

Es war später Nachmittag und noch nicht ganz dunkel. Düster.

Auch die wenigen Lichter in Llangain konnten diese Düsternis nicht vertreiben.

Auf Grace Felders Wunsch hin hatte ich angehalten. Sie saß bewegungslos neben mir und schaute auf den Ortseingang. Hin und wieder rann ein Schauer über ihr Gesicht. Da drängten sich die Erinnerungen einfach zu stark hoch.

Uns kam niemand entgegen, und es war auch keiner da, der uns überholte. Wir standen da wie bestellt und nicht abgeholt. Das Abblendlicht der Scheinwerfer wirkte trübe.

»Ja, hier bin ich gewesen«, flüsterte Grace.

»Und…?«

»Was soll ich sagen, John.« Ihr Gesicht blieb steinern. »Da kommen Erinnerungen hoch.«

»Kann ich mir denken.«

Ich hörte sie atmen. »Ich glaube, John, daß es besser ist, wenn wir zunächst einmal zur Kirche fahren und du dir selbst diesen Blutaltar anschaust.«

»Ich habe nichts dagegen.« Wir hatten uns noch nicht festgelegt, ob wir zuerst die alte Madge besuchen und danach in die Kirche fahren sollten oder umgekehrt.

Grace Felder hatte recht. Der Blutaltar war wichtiger für uns. Ich startete wieder. Der Rover rollte langsam an. Auf dem gefrorenen Boden war jede Unebenheit zu spüren. So schaukelten wir fahrend in den Ort hinein.

Dunkle Vögel wischten durch die Luft. Sie flogen von Baum zu Baum und überquerten dabei die Straße.

Ich mußte auch daran denken, wie oft ich schon mit Kirchen und Kapellen konfrontiert worden war. Es lag noch nicht lange zurück, als wir einen Wahnsinnigen gejagt hatten, der es sich auf seinem Rachefeldzug in den Kopf gesetzt hatte, Kirchen abzufackeln. Jetzt würde ich wieder eine Kirche betreten, diesmal allerdings aus anderen Gründen.

Llangain nahm uns auf!

Diesmal blieb Grace nicht mehr so still sitzen. Sie bewegte ihren Kopf, um mal durch die eine und mal durch die andere Seitenscheibe zu schauen, wie jemand, der auf der Suche ist.

»Suchst du was?« fragte ich.

»Ich weiß nicht, John, ich weiß es ehrlich nicht. Hier kommt mir alles vor, als hätte man etwas vor uns versteckt. Da ist kein Leben zu sehen.«

»Wundert dich das? Du bist doch schon hier gewesen.«

»Ja, aber da war es anders.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ich weiß auch nicht genau, wie ich es ausdrücken soll. Auf mich macht der Ort den Anschein, als hätte sich hier etwas verschlimmert.«

»Es ist nur nichts zu sehen.«

»Genau. Es hält sich versteckt. Warum sehen wir keinen Menschen auf den Straßen?«

»Erstens gibt es ja kaum welche, und zweitens ist es ihnen wohl zu kalt.«

»Könnte man meinen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es aber nicht. Es muß etwas anderes sein.«

»Möchtest du die alte Kräuterhexe vorher fragen?«

»Nein, wir fahren erst zur Kirche und schauen uns den Altar an. Schließlich ist er der eigentliche Grund unseres Kommens. Oder hast du es dir anders überlegt?«

»Auf keinen Fall.«

Es gab praktisch nur eine breite Straße in Llangain. Über sie rollten wir hinweg. Häuser aus dunklen Steinen standen rechts und links. Dazwischen gab es immer wieder Lücken, in denen die Bewohner ihre Gärten angelegt hatten.

Schmale Gassen führten von der Straße weg und endeten in der freien Natur. Im Wald oder einfach nur ins Leere, den Eindruck hatte ich zumindest.

Grace saß vorgebeugt neben mir. »Ich habe einfach das Gefühl, daß die Menschen hier unter starker Angst leiden. Daß sich deshalb niemand blicken läßt.«

»Kann schon sein.«

»Dann muß etwas passiert sein.«

»Wo lebt denn diese Madge?«

»Etwas außerhalb, aber nicht weit. Man kann jedes Ziel zu Fuß erreichen. Auch die Kirche ist einfach zu erreichen, John. Du brauchst die Straße nur durch bis zu ihrem Ende zu fahren. Sie ist nicht groß und hat einen Stummelturm. So jedenfalls habe ich ihn immer genannt.«

Es war schon ungewöhnlich, daß wir keinen Menschen zu Gesicht bekamen.

Auch die Autos schienen hier in Llangain erst noch eingeführt zu werden. Nur einige Wagen parkten am Straßenrand oder auf freien Flächen, die zu den Häusern gehörten. Auf allen Fahrzeugen lag eine dicke, schimmernde Eisschicht. Die Kälte hatte eben überall ihre Spuren hinterlassen. Da waren nicht nur die Bäume von der eisigen Schicht überzogen worden.

Sogar das Licht hinter manchen Scheiben wirkte wie Fremdkörper in einer düsteren Welt. Wir sahen auch keine Schatten hinter den hellen Rechtecken. Wären nicht die Rauchwolken gewesen, die aus zahlreichen Kaminen stiegen, hätten wir wirklich annehmen können, daß Llangain menschenleer war.

»Die haben sich alle versteckt«, sagte Grace. »Und ich würde gern den Grund wissen.«

»Angst.«

»Wovor?«

»Du hast es selbst gesagt. Da gibt es den Blutaltar und auch die Nymphen.«

Grace lächelte schief. »Allmählich glaube ich selbst daran. Die Umgebung paßt einfach dazu.«

»Hattest du vorher Zweifel?«

Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich ehrlich sein soll, schon. Ich habe auch damit gerechnet, daß du ablehnst und mich auslachst. Da wäre ich nicht einmal sehr überrascht gewesen. Und ich frage mich, wie du jetzt über die Sache denkst.«

»Ich bin neutral.«

»Ehrlich?« Sie musterte mich. »Bist du nicht mehr auf meiner Seite, wenn du das alles hier siehst?«

»Was soll ich dazu sagen? Die Umgebung ist zwar ungewöhnlich, aber nicht unnormal.«

»Klar, das stimmt auch wieder. Wer sich hier nicht auskennt, wird alles als normal ansehen. Leider denke ich da anders. Irgendwie ärgere ich mich auch darüber. Ich kann einfach nicht dagegen an. Zudem wächst der Druck in meinem Magen.« Sie deutete nach links, wo sich eine Gasse öffnete. »Wenn wir dort hineinfahren, kommen wir an den Fluß.«

»Willst du dort auch hin?«

»Nein, warum?«

»Wenn wir schon über Nymphen gesprochen haben, kann ich mir vorstellen, daß sie dort leben.«

»Weiß ich nicht. Ich denke mehr an den Teich hinter der Kirche.«

»Sollen wir bis dorthin fahren?«

»Nein, lieber nicht. Es ist besser, wenn wir den Wagen vor der Kirche stehenlassen. Es gibt genügend Parkraum. Du kannst ihn neben dem Brunnen abstellen.«

»Okay, wie du willst.«

Llangains Häuser schienen sich allmählich aufzulösen. Es gab immer weniger, und die Lücken dazwischen wurden breiter. Da hatte sich die Natur dann das Gelände zurückgeholt. Feuchte Wiesen, über denen ein kalter Dunst lag, der ebenfalls wie festgefroren schien. Es deutete sich die Nähe des Wassers an.

Und wir sahen die Kirche. Trotz ihres Stummelturms überragte sie die Häuser. Ein dunkles und relativ schmales Gebäude ohne Licht, das von der Düsternis dieses grauen Nachmittags umgeben war und wie ein steinernes Gespenst in der frostklirrenden Kälte stand.

Auch der Brunnen wurde vom Licht der Scheinwerfer erfaßt. Es fiel auf das Gestein, in das sich ebenfalls die Kälte festgefressen hatte.

Ich stoppte.

Neben mir atmete Grace Felder auf. »Wir haben es geschafft.«

»Hast du daran gezweifelt?«

»Ich weiß es nicht so genau. Ich möchte auch nicht darüber nachdenken. Die Reise ist ja nicht eben kurz gewesen. Und das bei diesen Bedingungen.«

»Du vergißt unsere Übernachtung.«

Nach dieser Antwort errötete sie leicht und streichelte meine Hand. »Nein, die habe ich nicht vergessen.«

»Ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll.« Nun ja, wir hatten zwar jeder ein Einzelzimmer genommen, doch zu fortgeschrittener Stunde war das Fleisch doch schwächer gewesen. Es ist ja auch nichts Schlimmes dabei, wenn zwei Menschen, die sich sympathisch sind, eine Nacht intim zusammen verbringen.

Die drückende Kälte sorgte dafür, daß die Gedanken daran verschwanden. Ich war als erster ausgestiegen, stand neben dem Wagen in der kalten Luft und sah überall das Eis. Auch auf dem Gestein des Brunnens hatte es sich festgesetzt.

Grace stand auch neben dem Auto. Die Tür drückte sie so leise ins Schloß wie ich. Von hier aus schauten wir auf den Eingang der kleinen Kirche und sahen auch die dunkle Tür.

»Wohin, John?«

»Ich schlage vor, wir schauen uns zunächst den Tümpel an und später die Kirche.«

»Gut.«

»Du kennst den Weg?«

Grace Felder nickte. Sie ging um die Schnauze des Rovers herum und deutete dann an der Bereitseite der kleinen Kirche entlang.

»Dort müssen wir hin.«

Auch hier zeigte sich kein Mensch. Wir waren die einzigen, die diese eisige Stille störten. Das dunkle Astwerk der Bäume war mit einer hellen Schicht überzogen. Sicherlich waren schon einige Äste oder Zweige durch dieses zusätzliche Gewicht abgebrochen. Wie schlimm Eis und Kälte sein können, hatten uns die Bilder aus Kanada gezeigt, wo der Winter überaus brutal zugeschlagen hatte.

Der kondensierte Atem wich nicht vor unseren Lippen. Die Kälte drückte gegen unsere Gesichter. Beide waren wir dick angezogen.

In meiner Lederjacke befand sich ein Futter, und den Kragen hatte ich hochgestellt. Grace trug Thermokleidung und hatte ihre Hände in den warmen Taschen der Jacke vergraben.

Wir gingen an der Kirchenmauer entlang. Ich schaute auf die Fenster, auf denen sich Eisblumen abgesetzt hatten, die ungwöhnliche Muster und Gebilde auf dem Glas hinterlassen hatten. Auch ein Zeichen dafür, daß die Kirche nicht mehr geheizt wurde.

Es gab einen mit Steinen bedeckten Weg, der in den hinteren Teil des Grundstücks führte. Wir verzichteten jedoch darauf, ihn zu nehmen, denn auf den Steinen schimmerte oft genug das blanke Eis. Die Gefahr, auszurutschen, war besonders groß. Mir kam es in unmittelbarer Nähe der Kirchenmauer noch kälter vor, und auch Grace Felder schüttelte sich.

»Eigentlich müßte die Oberfläche des Teichs ja zugefroren sein«, sagte ich.

»Ja, müßte.« Sie nickte. »Als ich dort war, schimmerte das Wasser noch wie immer. Dunkel, düster. Da kann man wirklich den Eindruck gewinnen, als wäre es der Zugang in eine andere Welt. Na ja, vielleicht stimmt das ja auch.«

Ich hielt mich mit einer Bemerkung zurück, da ich keinen Spekulationen Vorschub leisten wollte. Trotzdem schaute ich mich sehr genau um. In dieser Umgebung und bei dieser Kälte hielt sich kein Mensch auf. Der Atem eines Eisgottes hatte alles erstarren lassen.

Grace zog den rechten Arm aus der Tasche und deutete nach vorn. »Dort liegt der Teich.«

Zu sehen war er noch nicht oder kaum. Sie hatte auch mehr die Trauerweiden gemeint, die den Teich umstanden. Bäume, die ebenfalls erstarrt und wie tot wirkten. Die zudem aussahen wie riesige Pilze und deren Zweige wie Eisfäden nach unten hingen und beinahe den Boden erreichten, als wären sie auf der harten Erde festgewachsen.

Die Bäume umstanden den Teich wie schützende Wächter. Wenn es sehr kalt ist, dann kommt mir zumindest auch die Stille anders vor. Das war hier der Fall. Eine ungewöhnliche und fast schon lauernde Ruhe umgab uns. Es wehte auch kein Wind. Die Luft stand, und sie hatte sich als dünner Schleier über den kleinen Teich gelegt.

Wir hätten damit rechnen müssen, daß seine Oberfläche grauweiß schimmerte, wäre sie von einer Eisschicht bedeckt. Bei diesen Temperaturen wäre das natürlich gewesen, doch das war es nicht.

Uns beiden fiel zugleich die dunkle und ins grünliche hineingehende runde Fläche auf. Da wies nichts auf eine Eisschicht hin. Der Winter schien um den Teich herum einen Bogen gemacht zu haben.

Wir hatten es zugleich bemerkt, und Grace blieb stehen. Sie faßte mich an und flüsterte nur: »Verstehst du das, John?«

»Du meinst den Teich, der nicht zugefroren ist.«

»Klar, natürlich.«

»Im Moment ist es mir ein Rätsel. Oder hast du hier von heißen Quellen gehört?«

»Unsinn.«

»Dann laß uns mal nachschauen.«

Grace blieb etwas hinter mir, als wir auf das Ufer zugingen. Ich suchte nach einer passenden Lücke zwischen den Bäumen, wo uns die tief nach unten hängenden Zweige nicht allzusehr störten. Sie waren starr geworden. Wären sie gegeneinander gestoßen, hätte es sicherlich leise, klingende Geräusche gegeben, aber sie hingen ruhig herab, als wollten sie es der Oberfläche des Teichs nachtun, denn auch auf ihr bewegte sich nichts. Da war keine Welle zu sehen. Sie kam uns vor wie die Oberfläche eines dunkel gefärbten Spiegels.

Der Untergrund veränderte sich, obgleich er ziemlich hart war.

Das Gras hatte seine Weichheit verloren. Starr wie Rohr wuchs es in die Höhe. Die helle Eisschicht hatte die normale Farbe längst übertüncht.

Ich schaute mich um. Grace war jetzt zwei Schritte hinter mir. Sie war auch stehengeblieben und schüttelte den Kopf, als sie sah, wie ich sie anschaute.

»Was ist los?«

Sie räusperte sich. »Ich… ahm … du kannst mich jetzt auslachen, John. Aber ich habe Angst.«

»Wovor?«

Sie wies auf den See. Inzwischen hatte sie bunte Wollhandschuhe übergestreift.

»Aber er tut dir nichts, Grace.«

»Ja, ja, das weiß ich. Nur fürchte ich mich wirklich vor diesem Phänomen. Alles müßte doch zugefroren sein. Hier kann sich kein Wasser in seinem normalen Zustand halten. Trotzdem sehe ich kein Stück Eis auf der Oberfläche. Ich bezweifle, daß man es logisch erklären kann. Da ist etwas, verstehst du?«

»Natürlich weiß ich, was du meinst. Wenn es dir bessergeht, dann bleib zurück.«

»Bitte«, flüsterte sie. »Gib du nur acht, John.«

»Klar. Denk daran, mit Teichen habe ich schon meine Erfahrungen sammeln können.« Ich hatte dabei auf den Fall in Paxton angespielt. Grace wußte Bescheid und nickte.

Ich ging weiter auf den kleinen Teich zu. Unter meinen Füßen schien das Gras zu brechen und zu knirschen. Entsprechende Geräusche waren zu hören, aber eigentlich nie mehr als ein leises Knistern.

Auch direkt am Wasser war der Boden knochenhart gefroren.

Nur eben das Wasser nicht. Es lag normal vor mir, und ich ließ meinen Blick über den Teich gleiten.

Kein Eis.

Keine schimmernden Inseln, die auf der Oberfläche schwammen.

Keine Wellen, die sich kräuselten und sich auf das Ufer zu bewegten. Dafür sah ich etwas anderes, jetzt, als ich dicht am Wasser stand. Über der Oberfläche und an allen Stellen gleich dicht, schwebte ein sehr dünner Nebel. Ein gespenstartiger Dunst, der aus dem Nichts erschienen war und auch nicht verschwand.

Ich blieb stehen. Die Kälte zog durch die Sohlen der Schuhe und erwischte auch die Füße. Irgendwo knackte etwas.

Es hatte sich angehört, als wäre Eis gebrochen. Wahrscheinlich war es nur ein schwacher Ast oder Zweig gewesen, der das Gewicht nicht ausgehalten hatte.

Grünes Wasser. Durchdrungen von dunklen Streifen oder Inseln.

Gefährlich, aber ohne Tiefe. Teiche sind meist nicht tief. Das Eis hätte bis auf den schlammigen Grund reichen müssen bei einer derartigen Kälte.

Es war nichts davon zu sehen. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was innerhalb dieses Gewässers steckte.

Welche Rätsel verbarg der Teich? War er wirklich ein Zuhause für irgendwelche Nymphen?

Wenn ja, sorgten sie dann durch ihre Wärme oder wie auch immer, daß das Wasser nicht zufror? Es war einiges möglich. Nur erhielt ich keine Antwort, denn das Wasser schwieg. Es war stumm.

Kein Laut drang an meine Ohren. Ich hörte weder ein Glucksen, noch das Anschlagen irgendeiner Welle gegen das Ufer. Die Stille war ebenso dicht wie an der Vorderseite der Kirche.

Hinter mir atmete Grace Felder heftig. »Ich will dich ja nicht stören, John, aber sag mir bitte, ob du etwas hörst.«

»Nein.«

»Du siehst auch nichts?«

»Komm her und schau es dir an.«

Sie zögerte jetzt nicht mehr und blieb so nahe bei mir stehen, daß sich unsere Körper berührten. Grace war nervös. Sie atmete längst nicht so ruhig wie ich, sondern heftig und schnaufend. »Das… das … ich kann es einfach nicht begreifen, John. Dieser verfluchte Teich ist ihm wahrsten Sinne des Wortes verflucht.«

»Möglich, daß du recht hast.«

»Madge hat von diesen Nymphen gesprochen. Ich kann mir denken, daß sie sich für den Zustand hier verantwortlich zeigen. Ich kann es mir wirklich vorstellen.«

»Ich auch. Allerdings wäre es mir lieber, wenn wir sie herauslocken könnten, falls es sie tatsächlich gibt.«

»Das hat schon sehr überzeugend geklungen, John.«

»In meinem Job ist nichts unmöglich.«

Grace senkte den Kopf, um die Fläche besser überblicken zu können. »Kannst du sie denn locken, John?«

»Wie?«

»Du hast doch dein Kreuz…« Sie hatte so nahe an meinem Ohr gesprochen, daß mich der warme Atem traf.

»Das stimmt.«

»Dann starte einen Versuch.«

Daran hatte ich auch gedacht. Ich zog den Reißverschluß der dicken Jacke auf, drückte den Schal zur Seite, um freie Bahn zu haben und zog anschließend hinten im Nacken an der Kette, damit das Kreuz hochrutschen konnte. Die Handschuhe hatte ich zuvor abgestreift und sie in meine Taschen gesteckt.

Grace Felder schaute mir zu. Ihre Augen zeigten einen erwartungsvollen und auch leicht entsetzten Blick, während das Kreuz auf meiner rechten Handfläche lag.

»Spürst du schon was?«

»Nein, leider nicht.«

»Dann ist es vergebens.«

»Warte erst mal ab.« Mit dem Kreuz in der Hand bückte ich mich.

Ich wollte es zunächst nahe an das Wasser bringen und es dann hineinstecken.

Flach lag die dunkle Flüssigkeit vor mir. Auch als das Kreuz dicht darüber hinwegschwebte, passierte nichts. Kein Aufhellen, keine Bewegung, keine Dämpfe, die nach oben stiegen, und auch mein Kreuz »meldete« sich nicht. Es hatte noch immer die Wärme meiner Hand gespeichert.

Mit dem unteren Ende berührte es das Wasser. Es sah aus, als wäre dort ein kleiner Stein hineingeworfen worden. Wellen entstanden. Das Wasser war zudem bis gegen meine Hand gespritzt, so daß ich die Temperatur fühlen konnte.

Im Vergleich zu der normalen Kälte war das Wasser warm.

Richtig lau, aber das empfand ich nur so, weil der Temperaturunterschied eben zu groß war.

Ich zog das Kreuz zurück und richtete mich auf.

»Schade«, kommentierte Grace. »Ich hatte mir davon wirklich etwas erhofft.«

»Keine Sorge. Außerdem muß ich gestehen, daß mein Kreuz nun wirklich kein Allheilmittel ist, auch wenn es manchmal so scheint. Ihm sind ebenfalls Grenzen gesetzt, doch darüber sollten wir jetzt nicht diskutieren.«

»Dann… dann … ich will erst gar nicht daran denken. Dann sind wir ja wehrlos.«

Ich lächelte sie an. »So schlimm würde ich die Dinge nicht sehen. Es gibt schon noch einige Möglichkeiten.«

»Da lasse ich mich überraschen. Und jetzt, John?«

»Wollten wir uns nicht die Kirche anschauen und damit auch den Blutaltar?«

»Sicher, gern, immer.« Ich sagte es so locker, was Grace nicht verstand.

»Ich muß dir ehrlich sagen, John. Nach allem, was ich hier erlebt habe, rechne ich auch in der Kirche mit einer bösen Überraschung.«

»Warum? War die Überraschung hier böse?«

»Mein Gott, du mit deinen Spitzfindigkeiten. Im Prinzip natürlich nicht. Ungewöhnlich schon.«

»Warten wir ab.« Ich hatte meine Antwort mit ruhiger Stimme gegeben und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sollte es einen Grund für dieses Nicht-Frieren des Wassers geben, dann werden wir ihn finden. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dein Optimismus ist toll.«

»Aber immer doch.« Wir nahmen den gleichen Weg in umgekehrte Richtung. Ich schaute hoch zum Turm, der aufgrund seiner Größe den Namen kaum verdiente. Er kam mir vor wie ein klobiger Kanten und nichts anderes. Ich wollte mich auch nicht beeinflussen lassen, aber auf mir wirkte die gesamte Kirche nicht vertrauenserweckend. Das konnte an der düsteren Umgebung und zugleich der romanischen Bauweise liegen.

Nach wie vor waren wir allein. Allerdings konnte ich mir vorstellen, daß unsere Ankunft in Llangain schon aufgefallen war.

Denn Augenpaare gab es überall.

Wieder kam es mir so vor, als strahlten die Mauern noch einmal Kälte ab, die als eisiger Schatten über uns hinwegfuhr. Ich warf einen Blick zurück. Der Teich lag nach wie vor bewegungslos da. Es gab keine Welle, die sich auf der Oberfläche verlief.

Grace Felder hielt den Kopf gesenkt. Sie ging wie jemand, der tief in seine Gedanken versunken war. Bestimmt ging ihr einiges durch den Kopf.

Vor dem schmalen Portal blieben wir stehen. Spuren, daß jemand vor uns die Kirche betreten hatte und sich möglicherweise noch darin aufhielt, sahen wir nicht. Auf dem glatten Metall der Klinke schien sich die Kälte konserviert zu haben. Sie schimmerte, als wäre sie selbst ein gebogenes Stück Eis.

Grace schüttelte sich wie jemand, der plötzlich in kaltes Wasser geworfen wird. »Ich will nicht sagen, John, daß ich mich fürchte, aber seltsam ist mir schon zumute. Ich kenne, die Kirche ja. Ich habe den Blutaltar gesehen. Als ich sie betrat, da kam es mir gar nicht vor, als würde ich in eine Kirche kommen. Verstehst du?«

»Sondern?« fragte ich nur.

»In eine große Gruft«, flüsterte sie. »In eine klamme Gruft. Und es wird auch nicht viel wärmer als draußen sein, denn eine Heizung gibt es dort nicht. Das ist ein Eiskeller.«

»Wir schauen sie uns mal an«, sagte ich, legte meine Hand auf das eiskalte Metall der Klinke und zuckte zusammen. Es war so eisig. Die Haut schien daran festzufrieren.

Ich zog die Tür auf.

Begleitet von knarrenden und auch leicht quietschend klingenden Lauten betraten wir das Gotteshaus…

***

Ja, Grace Felder hatte mit ihrem Vergleich recht gehabt. Auch ich dachte im ersten Moment daran, eine große, düstere Gruft und keine Kirche zu betreten. Sie war eigentlich auch im strahlenden Sonnenschein nicht hell, dazu waren die Fenster viel zu schmal, wenn auch hoch, nun aber lag über dem Innern der Kirche ein düsterer Schleier wie ein sehr fein gesponnenes Netz, dessen einzelne Fäden durch die kalten Temperaturen zusammengehalten wurden.

Grace kam zu mir. Sie schlich, und ihre Sohlen schleiften über den Boden. Ich stand völlig ruhig an der rechten Seite des Taufbeckens, dessen Wasser ebenfalls zu Eis geworden war. Die Schicht verteilte sich als hellgrauer Kranz innerhalb der Beckenmulde.

Die Fenster malten sich als hellere Streifen ab. Selbst im Innern hatte sich eine Eisschicht über das Glas gelegt, damit noch mehr Licht gefiltert werden konnte.

Die Bänke verteilten sich in nur einer Sitzreihe. So existierte kein Mittelgang. An den Wänden hingen keine Bilder. Es brannten auch keine Kerzen, nur das Ewige Licht leuchtete weiter vorn wie ein ferner, rötlicher Stern. Ich ging davon aus, daß ich dort den Altar finden würde.

Den gleichen Gedanken verfolgte auch Grace Felder. Wieder wisperte sie dicht an meinem Ohr. »Wir müssen nach vorn gehen, John. Dort steht der Blutaltar.«

»Sehr gut.«

Sie war noch nicht fertig. »Links vom Altar befindet sich die Sakristei. Sie ist mit der normalen Kirche durch eine schmale Tür verbunden. Das habe ich alles feststellen können. Aber wichtig ist nur der Altar. Der ist wirklich im wahrsten Sinne des Wortes ein Opfertisch. Wer oder was dort geopfert worden ist, darüber möchte ich nicht einmal nachdenken.«

»Du denkst an das Schlimmste?«

»Weiß ich nicht. Ich habe nur mal über finstere Rituale der Kelten gelesen. Ob sie stimmen, das weiß ich nicht.«

»Höchstens bei den Druiden.«

»Klar, ist alles möglich.«

Das Warten hatte uns gutgetan. So hatten wir uns beide an die Umgebung gewöhnen können. Ich dachte wieder an den Begriff Blutaltar. Blut allerdings roch ich nicht. In dieser Kälte zwischen den Mauern schien überhaupt kein Geruch zu hängen.

»Willst du mit, Grace?«

»Sicher. Jetzt bin ich nicht mehr allein. Ich weiß nicht, ob ich die Kirche hier zum zweitenmal ohne Begleitung betreten hätte. Das ist mir schon unheimlich.«

Hindernisse auf dem Weg zum Altar gab es nicht. Wir konnten uns die Seite aussuchen, an der wir uns dem Ziel näherten und entschieden uns für die rechte.

In den meisten Kirchen empfindet der Mensch die Stille als andächtig. Hier aber war es anders. Hier konnte sie mir nicht gefallen.

Es lag einfach an der Umgebung und auch an meinen Gedankengängen, denn ein Blutaltar gehörte nun mal nicht in eine Kirche hinein. Hier sollte einer stehen.

»Siehst du ihn schon?« wisperte Grace.

»Ja, der dunkle Gegenstand.«

»Genau der. Er hebt sich deutlich ab. Er ist einfach nur eine flache Steinplatte, die auf einem Steingestell, sage ich mal, steht. Kein Schmuck, nichts. Völlig leer.«

»Wird er auch in der Messe gebraucht?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Wir gingen weiter und hatten etwas die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen, als mir etwas auffiel und ich sofort danach den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«

»Ich kann mir nicht helfen, Grace. Aber hattest du nicht davon gesprochen, daß der Altar glatt aussieht, also plan ist?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann schau mal nach vorn.«

Sie tat es, aber sie blieb auch stehen, und ich ging ebenfalls nicht weiter. Ich ließ ihr Zeit. Es waren einige Sekunden verstrichen, als sie den Kopf schüttelte.

»Was siehst du?« fragte ich.

»Den… den Altar.«

»Richtig, den sehe ich auch. Er hebt sich ja innerhalb der Dunkelheit ab. Aber da ist noch etwas. So glatt wie eine Steinfläche kommt er mir nicht vor. Ich habe eher den Eindruck, daß auf diesem Altar etwas liegt.«

»Gott«, flüsterte sie. »Was sollte denn dort liegen? Du denkst doch nicht etwa an ein Opfer?«

»Das läßt sich herausfinden.«

Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schritt direkt auf den dunklen Gegenstand vor der Bankreihe zu. Wir waren allein in der Kirche, wir hatten keinen Menschen gesehen. Dennoch kamen mir erste Zweifel. Ich merkte auch, wie sich in meinem Innern die Spannung aufbaute, je näher ich dem Blutaltar kam.

Nein, er war nicht flach. Dort lag etwas. Oder lag dort vielleicht jemand?

Der Gedanke war nicht grundlos durch meinen Kopf geschossen, denn auf dem Altar hob sich etwas ab, das nicht nur die gesamte Fläche bedeckte, sondern an einer Seite überhing, bevor es abgeknickt war.

Beine?

Wenn ja, dann hatte jemand einen Menschen auf den Blutaltar gelegt wie ein Opfer.

Auch die hinter mir gehende Grace Felder mußte ähnliches gedacht haben. Sie war ebenfalls überrascht worden und hatte mich ansprechen wollen. Ich war allerdings zu schnell, da ich keine Sekunde verlieren wollte. So erreichten mich ihre Worte nicht.

Die letzte oder erste Bankreihe wischte vorbei. Noch ein Schritt.

Dann stand ich direkt vor dem Altar und schaute nach unten.

Ja, dort lag ein Mann. Er bewegte sich nicht. In der Kälte wirkte er wie festgefroren auf der Steinplatte. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er nicht mehr lebte.

Grace Felder wartete hinter mir. Wie jemand, der sich nicht traut, auch noch den letzten Schritt zurückzulegen.

Ich ließ mir Zeit. Gelassen zog ich den rechten Handschuh aus, damit ich die kleine Leuchte aus der Tasche hervorholen konnte.

Bis auf das heftige Atmen meiner Begleiterin war es still in der frostkalten Kirche.

Der Lampenkegel erfaßte den Körper und wanderte von den Beinen her auf das Gesicht zu. Wie ein an den Rändern schwaches Bild wurde es aus der Dunkelheit hervorgerissen.

Bleich, leer, aufgedunsen – das Gesicht eines Toten!

Grace schrie leise auf. In der Kirche aber verdoppelten sich die Lautstärke und produzierte sogar Echos. Dann ihre Worte:

»Himmel, das ist Carmacho. Das ist Don Carmacho, der Pfarrer!«

***

Ich schwieg. Nur einmal drehte ich den Kopf und sah ihr entsetztes Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Grace sah aus, als wollte sie jeden Moment zurücklaufen, doch sie blieb stehen wie ich.

Den Toten schaute ich mir im Licht der Leuchte noch einmal an.

Das Gesicht war wirklich unbeweglich. Die Haut so erschreckend bleich. Die Augen standen weit offen. In den Pupillen fiel mir der stumpfe Ausdruck auf. Einfach leer. Das Haar lag flach am Kopf. Es mußte weiß sein, entsprach also dem Alter des Mannes. Nur wunderte es mich, daß ich diese Farbe nicht sah. In diesem Fall glänzte das Haar. Es lag flach auf dem Kopf und mußte eine graue Farbe haben.

Ich schnupperte wie ein Parfümprüfer. Etwas störte mich. Es war tatsächlich der Geruch. Er umschwebte den Toten, und über ihn wunderte ich mich, weil er für meinen Geschmack nicht hierher paßte. Es war einfach anders. Mit dem Geruch einer Kirche hatte er überhaupt nichts zu tun. Es war ein klammer und feuchter Gestank, der von dieser leblosen Gestalt ausging. Etwas Dunstiges, Dampfiges, wie auch immer. Feuchtigkeit, die noch einen bestimmten Geruch enthielt, und der stammte nicht aus der Kirche. Wohl aber aus deren Umgebung.

Grace Felder hatte ihren Schock überwunden. Sie war so nah wie möglich an den Altar herangetreten. Sie senkte den Kopf und bewegte ihn von einer Seite zur anderen. Dabei produzierte sie schnaufende Laute, ähnlich wie ich es getan hatte. Meiner Ansicht nach mußte ihr der Geruch ebenfalls aufgefallen sein.

Ich schaute sie an, als sie den Kopf gehoben hatte und wieder normal stand.

»Du willst was von mir wissen, John.«

»Gern.«

»Schau mal in seine Haare. Die glänzen bestimmt nicht, weil sie mit Gel oder Haarlack beschmiert sind. Die sind einfach feucht, verstehst du? Nasse Haare. Dieser Mensch muß zuvor im Wasser gelegen haben, bevor man ihn hier auf den Altar…«

»Im Teich?«

»Ja.«

»Ertrunken«, murmelte ich. »Anschließend hat man ihn aus dem Wasser gezogen und hier auf die Altarplatte gelegt. Alles deutet darauf hin, Grace.«

»Sehr einfach. Ein Mensch geht ins Wasser, ertrinkt, wird hervorgeholt und…«, sie schüttelte den Kopf. »Nein, John, das klingt mir zu simpel.«

»Was ist deine Meinung?«

»Ich habe keine, denn ich weiß nicht, was passiert sein könnte. Für diese Dinge bist du der Fachmann. Ich möchte nur wissen, was mit dem Pfarrer passiert ist.«

»Jedenfalls hat er im Wasser gelegen. Es kommt eigentlich nur der Teich in Frage.«

»Aber wer hat ihn hineingeworfen? Wer zog ihn wieder raus?«

Wir standen vor einem Rätsel, in dem der Altar eine Hauptrolle spielte. Er war wichtig, sonst wäre der Pfarrer nicht auf ihn gelegt worden.

»Ist er denn wirklich tot?« flüsterte Grace.

Ihre Frage war nicht einmal unberechtigt, denn nachgeforscht hatten wir nicht. Das ließ sich allerdings leicht nachholen. Ich tastete über seinen Hals, suchte nach der Schlagader, um dort möglicherweise Pulsschlag zu spüren.

Nichts.

»Kein Leben, John?«

»Genau.«

»Ein Toter auf dem Blutaltar«, flüsterte Grace und schüttelte sich.

»Er hat seinem Namen wieder alle Ehre gemacht.«

»Und wo finden wir das Blut, das dem Altar seinen Namen gegeben hat?« fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war das einfach nur eine Metapher.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Zum erstenmal ging ich um den Altar herum. Der Tote nahm nicht die gesamte Breitseite ein. Die Ränder lagen frei. Dorthin schickte ich den Strahl meiner Lampe.

Die Rinne, in der das Blut der Opfer abfloß, war deutlich zu erkennen. Sie war leer. Im Gegensatz zum Weihwasserbecken breitete sich dort keine gefrorene Flüssigkeit aus. Die Vorstellung, daß in dieser Rinne einmal das Blut der Opfer geflossen war, beruhigte mich schon.

Grace hatte ich beobachtet. Sie beschäftigte nur ein Gedanke, den sie auch aussprach. »Wer kann den Pfarrer getötet haben? Wer hat ihn in den Teich geworfen? Er muß dort gelegen haben, sonst wäre er nicht so naß gewesen.«

Ich schaltete die Lampe aus. »Hat diese alte Frau nicht von den Nymphen gesprochen?«

»Hat sie.«

»Eben.«

»Nein, John.« Grace wollte es nicht glauben. »Nimmst du etwa an, daß sich die Nymphen den Mann geholt haben? Vorausgesetzt, es gibt sie tatsächlich.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

Sie schlug gegen ihre Stirn. »Das ist alles verrückt. Warum haben sie ihn dann wieder aus dem Teich geschleudert, wie auch immer. Ich… ich … komme da nicht mit.«

»Wir müßten uns den Teich noch einmal genauer anschauen.«

Dieser Vorschlag gefiel ihr nicht. Grace ging sogar aus meiner Nähe. »Du willst doch nicht in das Wasser hinein? Das wäre Selbstmord, John.«

»Es kommt darauf an. Manche Teiche haben es ja in sich. Da sprechen wir beide aus Erfahrung.«

»Trotzdem möchte ich das nicht. Das ist mir alles zu riskant. Für mich muß es einen Grund geben, daß er hier auf dem Altar liegt. Er wird Blutaltar genannt. Nur sehe ich kein Blut. Irgendwie ist das gut so. Es macht mich aber auch nervös. Warum nennt man ihn so, wenn er mit Blut doch nichts zu tun hat?«

»Er hatte es, Grace. Der Altar ist uralt, das wissen wir beide. Er wurde bei Ausgrabungen gefunden. Man hat ihn in diese Kirche gestellt. Das wurde dir erzählt. Für uns ist es wichtig, herauszufinden, ob sich die alte Magie gehalten hat. Immer vorausgesetzt, daß es sie auch gab.«

»Das muß man dann testen.«

»In der Tat.«

»Nimm dein Kreuz.«

Ich lächelte in das von Schatten gezeichnete Gesicht der jungen Frau. »Daran habe ich auch gedacht. Allerdings zweifle ich, ob es einen bestimmten Wert hat.«

»Wieso meinst du das?«

»Ich habe schon erwähnt, daß mein Kreuz alles andere als ein Allheilmittel ist. Es gibt Kräfte und Magien, die es nicht anzeigt oder vielleicht doch, im Prinzip aber unwirksam ist. Dazu gehört die Magie der Druiden, an die auch die Kelten geglaubt haben.«

»Doch nicht nur, John. Ich weiß zum Beispiel, daß die Kelten sogar christliche Symbole mit in ihre Mystik hineingebracht haben. Das ist mir bekannt.«

»Du hast recht. So etwas habe ich auch schon erlebt, als ich nach einem Keltenkreuz gefahndet habe.«

»Dann versuche es hier auch.«

Sie ließ nicht locker. Ich mußte lächeln, auch wenn die Lage ernst genug war. Grace entfernte sich von mir. Als sie zurückkam, brachte sie vier bleiche Kerzen mit, die ziemlich lang waren. Sie zündete die geschwärzten Dochte der Reihe nach an, ließ flüssiges Wachs an verschiedenen Stellen auf den Boden tropfen, damit die Kerzen die nötige Standfestigkeit erhielten. Sie bildeten ein großes Viereck um den Blutaltar herum. Es gab keinen Wind, der die Kirche durchwehte, deshalb brannten die vier Flammen ruhig vor sich hin. Sie bewegten sich immer nur leicht und erreichten auch den toten Pfarrer. Durch die Bewegungen schufen sie dieses geheimnisvolle Zucken und ließen die Schatten über die Gestalt des Toten hinwegtanzen. Der Schein schien ihm ein gewisses Leben einzuhauchen.

Ich hielt mich – ebenso wie Grace - außerhalb der Lichtinsel auf.

Sie wartete natürlich darauf, daß ich den Kreuztest durchführte. Ich war auch bereit und hielt das Kreuz schon in der Hand, als mich Grace Felders leiser Schrei störte.

Da ich zu sehr mit dem Kreuz beschäftigt war, wußte ich nicht, weshalb sie so reagiert hatte. Verunsichert blickte ich sie an. Grace streckte sehr langsam den Arm aus und wies auf den Toten.

»Was ist denn?«

»John…« Ihre Stimme war tatsächlich kaum mehr als ein Hauch.

»Er hat sich bewegt.«

»Wo?«

»Am… am … Kopf, denke ich. Die Augen. Das war kein Schatten.«

»Okay, ich schaue nach.«

Einen Schritt ging ich. Dann stand ich genau zwischen zwei Kerzen, doch ich setzte mein Kreuz noch nicht, denn in diesem Augenblick hob der Tote seinen Oberkörper an…

***

Ich blieb stehen, im Gegensatz zu Grace. Obwohl sie es zuerst bemerkt hatte, war sie entsetzt. Sie sprang zurück, um möglichst weit weg von der ungewöhnlichen Leiche zu kommen. Auch ihr Gesicht war bleich geworden und ähnelte dem eines Toten. Die großen Augen bewegten sich nicht. Was hier geschah, war wider die Naturgesetze. Nur gehörte ich eben zu den Menschen, die so etwas schon oft genug erlebt hatten und blieb deshalb recht gelassen.

Die Beretta ließ ich stecken und hielt das Kreuz fest. Ansonsten beobachtete ich die Gestalt, die sich durch unsere Anwesenheit nicht stören ließ. Genau wie sie bewegten sich Zombies. Da sprach ich aus Erfahrung. So steif und unnatürlich.

Sehr langsam schob er seinen Oberkörper hoch. Er benutzte die Hände als Stütze. Sie hatte er rechts und links des Körpers gestemmt, so daß die Handballen direkt auf der Abflußrinne für das Blut der Opfer lagen. Er war voll und ganz mit sich beschäftigt. Von uns nahm er keinerlei Notiz.

Ich ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Suchte nach Regungen auch im Gesicht. Es hatte sich verändert, auch wenn die Starre geblieben war. Der Ausdruck war schwer zu beschreiben. Menschlich jedenfalls konnte man ihn nicht nennen.

Was wir in dieser Kirche erlebten, war schon einmalig. Dieser Vorgang stellte für mich eine Entweihung dar. Zugleich mußte ich an den Blutaltar denken. Er war ein Teil der nichtchristlichen Vergangenheit und hatte es geschafft, hier die Regentschaft zu übernehmen.

Auf dem Blutaltar blieb der Pfarrer sitzen. Er wirkte auf mich zumindest wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht war und sich zunächst noch orientieren mußte. Er schaute weder nach links zu Grace noch nach rechts zu mir. Er war voll und ganz mit sich selbst beschäftigt.

»Wie soll man ihn bezeichnen, John?« flüsterte Grace Felder mir zu. »Ist das ein lebender Toter?«

»Zumindest so ähnlich.«

»Willst du ihn vernichten?«

»Nur wenn es sein muß. Es kann durchaus möglich sein, daß er uns auf eine Spur bringt.«

»Du denkst an die Nymphen?«

»Er war naß. Er muß einfach etwas mit dem Teich zu tun gehabt haben.«

Als wären meine Worte so etwas wie ein Startsignal, drehte der untote Pfarrer seinen Kopf und schaute mich direkt an. Ein starrer, ein stierer Blick. Böse und trotzdem leer. Augen, die keine Farbe aufwiesen, vor denen man sich trotzdem fürchten konnte.

Ich rechnete stark mit einem Angriff, doch der blieb aus. Zudem wußte ich nicht, ob der Geistliche mich oder mein Kreuz anstarrte.

Vielleicht auch beides.

Ich wollte es aber wissen und ging sehr langsam und wachsam auf ihn zu. Jede Bewegung wurde verfolgt. Die Augen hatten ihre Starre verloren. Jetzt war ich der Zielpunkt und auch mein Kreuz, denn es reagierte, als ich eine gewisse Grenze überschritten hatte.

Und es zeigte mir zugleich an, daß ich es mit einer mir bekannten Magie zu tun hatte. Es war so gut wie keine Erwärmung des Silbers zu spüren, trotzdem blieb das Kreuz nicht so wie es war.

Das Licht huschte darüber hinweg. Kein helles, keine Blendung für unsere Augen. Es war das Licht der Druiden, denn mein Kreuz nahm eine grüne Tönung an.

Das sah auch Grace. »Himmel, was ist denn das?«

»Der Beweis, daß wir es mit einer alten Keltenmagie zu tun haben. Mit dem Paradies der Druiden meinetwegen, das auf den Namen Aibon hört. Alles klar?«

»Nein, aber ich finde es trotzdem okay.«

Ich war stehengeblieben, um mich auf das Kreuz zu konzentrieren. Jetzt ging ich weiter. Ich wollte trotzdem die Konfrontation mit dem Pfarrer.

Wieder kam ich nur einen Schritt weit, denn da stoppte mich etwas anderes. Der Mund des Toten schnappte auf, und aus dem Rachen drang ein fauchender Laut hervor, der mir entgegenwehte. Es war so etwas wie eine Warnung. Ein böser Schrei, nur keinen Schritt weiterzugehen.

Ich blieb stehen.

Der Blick auf das Kreuz!

Seine Farbe war dichter geworden. Das helle Grün hatte sich zurückgezogen und einen intensiveren Ton angenommen. So dunkel, aber nicht schwarz eingefärbt.

Keine Wärme, aber auch keine Kälte, die darauf hinwies, daß mein Kreuz von der anderen Seite zu stark in Mitleidenschaft gezogen oder beeinflußt worden war.

Der Laut war verklungen, der Blick aber war geblieben. Ich mußte erleben, daß auch die Augen eines Toten sich verändern konnten.

Diese Gestalt starrte mich finster an, als wollte sie mir jeden Moment an die Kehle springen, wobei sie sich noch nicht traute und erst einen bestimmten Zeitpunkt abwartete.

Die Haltung veränderte sich. Dabei verlor sie nichts von ihrer Spannung. Der Pfarrer schwang nur seine Beine herum, und zwar zu meiner Seite hin. Für einen Moment schwebten die Füße noch über dem Boden, dann hatte er den Kontakt und auch den festen Halt bekommen. Die Hände noch als Stütze nehmend, drückte er sich in die Höhe und stand plötzlich vor seinem Blutaltar.

In der liegenden Haltung hatte der veränderte Pfarrer kleiner gewirkt als er tatsächlich war. So groß wie ich, nur etwas breiter in den Schultern, was auch an seinem Mantel liegen konnte. Eine knorrige und kantige Gestalt, mit diesem metallfarbenen, nassen Haar auf dem Kopf.

Ich suchte auf seiner Haut nach, ob sich dort auch der grüne Schein des Landes Aibon abzeichnete. Das war diesmal nicht der Fall. Sie war bleich geblieben.

Ich ging wieder näher.

Die Starre des Gesichts verschwand. Plötzlich klappte sein Mund auf und wurde zu einem Maul. Ich hörte eine fremde Stimme, die rauh und kehlig klang. Kein Wort verstand ich von dem, was man mir sagte. Eine fremde, sehr alte Sprache. Möglicherweise Worte, wie sie auch die Druiden benutzt hatten.

Die Worte konnten als Warnung gedacht sein, doch ich reagierte darauf nicht. Ich ging nicht wieder zurück, blieb nur stehen, was dem Veränderten auch nicht paßte, denn seine Stimme steigerte sich. Gleichzeitig streckte er mir beide Hände entgegen und spreizte dabei die Finger, wie jemand, der einen Angriff abwehren will.

Dabei hatte ich ihm nichts getan. Meiner Ansicht nach war er nur durch das Kreuz irritiert, über das nach wie vor das grüne Licht huschte. Ich glaubte nicht daran, daß mein Kreuz für ihn zu einer tödlichen Waffe werden konnte und wollte es auch nicht auf einen Versuch ankommen lassen. Diese Gestalt war nicht grundlos erwacht. Sie hatte etwas vor. Der Pfarrer war auch nicht mehr der gleiche wie noch vor einigen Stunden. Er hatte eine Veränderung erlebt. Etwas war in ihn gedrungen. Eine fremde Macht, die bereits die vielen Jahrhunderte versteckt überlebt hatte. So ähnlich wie bei Grace Felders Vater.

Die Arme und Hände blieben für die Dauer weniger Sekunden in dieser unnatürlichen Haltung. Dann hatte sich Don Carmacho wieder gefangen. Er zog die Arme zurück.

Ich hörte im Hintergrund Grace Felder scharf atmen. Sie rechnete mit einem Angriff. Auch ich machte mich darauf gefaßt, doch die Person hatte ihr Interesse an uns verloren.

Ein kurzes Drehen des Kopfes. Es war der Anfang für seine weitere Bewegung, denn er wandte sich nach rechts. Dabei kümmerte er sich weder um den Altar noch um uns. Er mußte eigene Pläne haben.

Es machte ihm auch nichts aus, uns seinen Rücken zuzudrehen.

Er ging wie ein Mensch, wenn auch etwas maschinenhaft. Wir waren für ihn uninteressant geworden, als er den Weg in Richtung Sakristei einschlug. Sekunden später hatte er auch den Restschein des Kerzenlichts verlassen.

Grace Felder traute sich wieder aus dem Hintergrund hervor. Ich war ebenfalls gegangen, um die Verfolgung aufzunehmen, und Grace schnitt mir den Weg ab.

»John, was soll das bedeuten?«

»Ich kann es noch nicht sagen.«

»Willst du nicht versuchen, in zu…«

»Nein, nein!« flüsterte ich. »Auf keinen Fall werde ich mich jetzt auf einen Kampf mit ihm einlassen. Er hat eine gewisse Stufe der Entwicklung oder Metarmorphose hinter sich. Er ist auf dem Weg zu etwas anderem, und dabei will er nicht gestört werden. Es geht weiter, Grace, und wir sollten dabei Zeugen sein.«

»Kannst du mir sagen, was du damit meinst?«

»Nein, das kann ich leider nicht. Nur glaube ich fest daran, daß uns Carmacho ans Ziel bringen wird.« Wir selbst sahen ihn nicht mehr, hörten die Echos seiner Schritte aber in der Sakristei.

»Welches Ziel soll das denn sein?«

»Keine Ahnung. Wenn du möchtest, kannst du hier in der Kirche bleiben. Ich werde ihm nachgehen.«

»Nein, das kommt nicht in Frage. Wo denkst du hin? Ich will jetzt alles wissen. Hier ist etwas aufgebrochen, das nicht sein darf. Wir müssen es stoppen. Wie damals in Paxton die Sache mit meinem Vater und den Kindern.« Grace war nervös geworden. »Da haben wir es doch auch gut geschafft.«

»Stimmt.«

»Was glaubst du denn, wie es weiterhin ablaufen könnte? Was will er in der Sakristei«

Ich lächelte schief. »Sorry, Grace, auch wenn ich dich enttäuschen muß, ich denke, daß dieser Raum nicht mehr als eine Zwischenstation ist. Er wird ein anderes Ziel haben, das vermutlich nicht hier in der Kirche liegt.«

Sie hatte verstanden. »Du denkst an den Teich?«

»Ja.«

»Ich auch, John, ich auch. Er ist wichtig. Ebenso wie dieser Altar.«

Wir wollten den Vorsprung nicht zu sehr anwachsen lassen und nahmen die Verfolgung auf. Die Kerzen ließen wir brennen und tauchten wieder hinein in den dunkleren Teil der Kirche und auch in den Schatten der Innenwand mit den hohen Glasfenstern, durch die kaum mehr Licht drang. Nur ein schwaches Grau sickerte noch durch das mit Eisblumen bedeckte Glas.

Wir hatten nicht gehört, daß die Tür zur Sakristei geöffnet oder geschlossen worden wäre. Der Weg war leicht zu finden. Wir sahen die offenstehende Tür und spürten den eisigen Luftzug, der uns entgegen wehte.

Der Veränderte hatte die Kirche bereits verlassen und war an der Rückseite ins Freie getreten. Den Weg nahmen wir auch. Die Sakristei war ein kleiner Raum, den man mit Gegenständen vollgestopft hatte. Wir hatten Glück, daß wir sie nicht mit den Schultern umstießen. »Der Flüchtling hatte die zweite Tür offengelassen. Mit schnellen Schritten hatten wir den Raum durchquert. Grace Felder hielt sich zurück, als ich stoppte. Von der Seite her schaute sie mich an, um an meiner Reaktion zu erkennen, ob sich in der Nähe des Hinterausgangs etwas tat.«

Nein, es war alles normal. Niemand stand in der Nähe, um mich anzugreifen. Keiner erschien aus dem Schatten, aber die Gestalt sahen wir trotzdem.

Es war noch nicht so dunkel geworden. Sie hob sich innerhalb des grauen Lichts sehr gut ab. Ihre Bewegungen waren die gleichen geblieben.

»O Gott«, flüsterte mir Grace Felder zu. »Der geht ja wirklich hin zum Teich.«

»Was dachtest du denn?«

»Und was wird er dann tun?«

»Keine Sorge, das bekommen wir schon mit.« Ich hielt mich nicht länger an der Tür auf und verließ die Sakristei. Die Luft war noch kälter geworden. Sie drückte auch. Es kam uns vor, als lägen eisige Lappen in diesem gräulichen Dämmerlicht, gegen die wir stießen.

Grace hatte sich die Kapuze über den Kopf gestreift, um die Ohren und den Kopf gegen die Kälte zu schützen.

Wir gingen weiter und bemühten uns auch nicht, besonders langsam zu sein. Auf dem hart gefrorenen Boden lagen noch die Blätter vom letzten Jahr herum. Auch sie hatten sich verändert. Sie waren durch die Kälte gebogen. Einige von ihnen hatten raupenähnliche Formen angenommen und sich zusammengekringelt.

Der Veränderte drehte sich nicht einmal um. Wir wußten, daß er als Pfarrer gearbeitet hatte. Äußerlich war er das für uns noch, aber innerlich nicht. Da hatte ich immer mehr das Gefühl, einem Monster nachzugehen. Jemand hatte von ihm Besitz ergriffen. Eine fremde Macht, die nicht unbedingt innerhalb des Altars stecken mußte. Warum sonst hatte er den Weg zum Teich eingeschlagen?

Die alten Trauerweiden schienen ihm mit ihren dünnen Zweigen entgegenzukommen wie Arme. Aber sie umfingen ihn nicht. Er tauchte in sie hinein. Wir bekamen mit, wie steif sie sich bewegten, als wären es tatsächlich harte Stäbe.

In unserer Umgebung war es still. Da der Pfarrer bereits die Gegend um die Uferregion erreicht hatte, hörten wir auch seine Schritte nicht mehr. Unter den Zweigen schimmerte der See wie ein großes, dunkles Auge. Noch bewegte sich nichts an der Oberfläche, bis wir das Klatschen hörten.

Don Carmacho hatte das Wasser betreten!

Damit hatten wir rechnen müssen. Trotzdem waren wir davon überrascht worden. Wir gingen auch schneller, denn die folgenden Sekunden würden wichtig werden.

Das schlechte Licht und die tiefhängenden Zweige der Bäume nahmen uns die Sicht. Den Veränderten nahmen wir nur noch als Schatten wahr, der sich immer mehr verkleinerte, je weiter er sich von uns entfernte und je tiefer er in den Teich schritt.

Ich räumte die kalten Zweige zur Seite, damit Grace Felder freie Bahn hatte. Hinter mir hörte ich ihr lautes Atmen. Vor Aufregung stieß sie gegen meinen Rücken, brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht, und ich hatte Glück, nicht auf eine glatte Eisfläche treten zu müssen, so daß ich mich auf den Beinen halten konnte.

Es war alles klar. Wir hatten freie Sicht. Aber es war auch unglaublich. Der Pfarrer oder wer immer er jetzt war, ging tatsächlich auf die Mitte des Teichs zu.

Schritt für Schritt. Nach jedem Schritt sackte seine Gestalt tiefer, so daß er kleiner wurde.

»Das kann ich nicht fassen«, flüsterte Grace. »Nicht nur, daß der Teich nicht zugefroren ist, auch der Tote… verflixt, John, was hat er da zu suchen?«

»Der Teich lockt ihn.«

»Reicht dir das?«

»Nein. Ich denke, er wird von dem gelockt, das im Wasser steckt und das wir leider nicht sehen können.«

»Hast du denn einen Verdacht, John?«

»Nicht genau. Es kann irgendein Kelten- oder Druidengott sein. Ich bin da nicht sicher. Außerdem wissen wir einfach viel zu wenig darüber. Don Carmacho ist die Spur und sonst nichts.«

»Wir lassen ihn also entkommen.«

Ihre Worte hatten leicht enttäuscht geklungen.

»Ich glaube fest daran, daß er nicht für immer und ewig in diesem Teich verschwunden ist. Er wird wieder auftauchen. Erinnere dich daran, daß er so feucht gerochen hat. Er war schon einmal im Wasser. Er muß sich auf das, was nun folgt, vorbereitet haben. So jedenfalls könnte ich es mir vorstellen.«

Wir ließen die Gestalt nicht aus den Augen. Sie setzte ihren Weg unbeirrbar fort. Jeder Schritt brachte sie tiefer in den Teich hinein, dessen dunkles Wasser längst die Schulterblätter des Pfarrers erreicht hatte.

Dann sackte er weg!

Es sah beinahe komisch aus, wie er in die Knie glitt. Das Wasser schob sich dabei an ihn heran. Wellen gab es, und zwei, drei von ihnen überschwemmten den Kopf.

Don Carmacho war nicht mehr zu sehen. Das dunkle, unheimlich wirkende Wasser hatte ihn geschluckt.

Grace und ich standen wie zwei Ölgötzen am Ufer. Uns blieb nur noch, auf die Oberfläche zu schauen, die ihre Ruhe verloren hatte.

Wellen liefen jetzt hin und her, und wir hörten auch die typischen Geräusche, als sie dicht vor unseren Füßen gegen das Ufer klatschten.

»Das hat wohl keiner von uns gewollt, John – oder?«

»Im Prinzip nicht. Aber laß den Kopf nicht hängen. Ich bin sicher, daß dies hier nicht das Ende ist. Nein, das kann es einfach nicht sein. Es wird weitergehen.«

»Dann glaubst du an eine Rückkehr?«

»Bestimmt.«

Grace runzelte die Stirn. »Willst du hier so lange warten und irgendwann festfrieren?«

»Wenn es sein muß.«

»John, du bist nicht ganz bei Trost. Das kann verflixt lange dauern. Wer weiß, was da unten noch alles passiert? Wer da lauert. Ich habe mal weitergedacht. Den Altar hat man gefunden. Möglicherweise ist er nur ein Teil dessen, was in der Tiefe des Bodens verborgen liegt. Da kann durchaus eine ganze Keltensiedlung sein, auch unterhalb des Teiches.«

Sie sah mein nachdenkliches Gesicht und sagte mit leiser Stimme:

»Wenn ich dich so anschaue, habe ich das Gefühl, als wolltest du in den Teich hineintauchen.«

»Bei entsprechendem Gerät schon.«

»Zum Glück gibt es das hier nicht!« Ich lächelte innerlich über Graces Besorgnis, wobei ich mich weiter auf den Teich konzentrierte und mich bemühte, etwas zu entdecken, was mir leider nicht gelang. Das Wasser war einfach zu dunkel und wurde von den noch immer über die Oberfläche hinweggleitenden Wellen verschoben. Selbst eine ufernahe Sicht auf den Grund des Teichs war für uns beide unmöglich. Wir sahen nur diese schlammige Schwärze.

In der Mitte des Wassers beruhigten sich die Wellen wieder und liefen aus. Was immer dort unten auch mit dem Pfarrer passierte, es war nicht so wild, daß es das Wasser des Teichs aufgewühlt hätte.

Es mußte sich in Grenzen halten.

Aber es passierte etwas, da war ich mir sicher. Und ich wußte auch, daß ich den Teich nicht so schnell aus den Augen lassen würde, auch wenn ich festfrieren sollte.

Grace Felder, die eingepackt und trotzdem leicht zitternd neben mir wartete, wollte wissen, ob ich mich entschieden hatte.

»Ja, Grace, ich werde warten.«

»Und zu einer Statue aus Eis werden.«

»Dann mache ich mir eben warme Gedanken.«

»Schön, daß du noch scherzen kannst.«

»Willst du gehen?«

»Im Prinzip nicht. Ich kann dich ja nicht allein lassen. Aber ich möchte mich nur bewegen. Das soll ja eine gute Partie gegen Eisfüße sein, habe ich mir sagen lassen.«

»Tu das.«

Grace Felder wartete noch einen Augenblick, hob dann die Schultern und drehte sich um. Sie ging weg, aber nicht weit, dann hörte ich ihre heftig ausgestoßenen Worte.

»Das kann doch nicht wahr sein. Du…?«

Ich drehte mich um.

Viel sah ich nicht. Die tiefhängenden, starren Zweige hinderten mich daran. Auch die Gestalt meiner Begleiterin nahm mir die Sicht. Grace schaute dabei in eine bestimmte Richtung.

Ich löste mich von meinem Fleck. Diesmal war ich es, der auf sie zuging. Noch standen wir fast unter diesen traurigen Bäumen, aber wir sahen jetzt, daß wir Besuch bekommen hatten.

Es war zwar düster, trotzdem war zu erkennen, daß vor uns eine alten Frau stand.

Die Worte lösten sich leise von Grace Felders Lippen. »Hallo, Madge…«

***

Das also war sie. Das war die alte Madge, die auch die Kräuterhexe von Llangain genannt wurde. Mochte der Himmel oder der Teufel wissen, wie sie den Weg zu uns gefunden und woher sie überhaupt gewußt hatte, daß wir im Ort waren. Jedenfalls war sie da und schaute uns an, wobei sich ihr Gesicht nicht bewegte.

Grace Felder hatte ihre Überraschung verdaut und sprach die alte Frau direkt an. »Abgesehen davon, daß du mich erschreckt hast, Madge, aber wo kommst du jetzt her?«

»Ich wußte eben Bescheid.«

»Auch darüber, daß ich wieder nach Llangain zurückgekehrt bin?«

»Ja.«

»Woher?«

»Laß es gut sein. Ich habe auf dich gewartet. Nachdem wir miteinander gesprochen hatten, konnte einfach nichts anderes passieren. Ist das für dich akzeptabel?«

»Es muß ja wohl.«

»Und wer ist der Mann, der dich begleitet? Ist es der, von dem du gesprochen hast?«

»Ja, John Sinclair.« Sie flüsterte mir zu. »Wir haben über dich geredet.«

»Ist nicht einmal überraschend.«

Madge bewegte sich. Sie winkte uns dabei zu. »Meine Augen sind nicht eben die besten. Könnt ihr etwas näher zu mir kommen? Das wäre sehr gut.«

»Klar doch.« Grace machte den Anfang. Ich folgte ihr etwas langsamer und schaute mir dabei die alte Frau genauer an. Sie war recht klein, wirkte aber durchaus kompakt. Es konnte auch an dem dicken Mantel liegen, der ihr bis zu den Stiefeln reichte. Sie hatte sich regelrecht darin eingewickelt und sich auch auf eine Stola verlassen, die sie um ihre Schulter gehängt und um den Kopf geschlungen hatte, wo sie wie ein Tuch wirkte.

Von ihrem Gesicht war nicht viel zu sehen. Innerhalb des Schalausschnitts wirkte es schmal und auch blaß. Die Kälte hatte auf ihrer Haut ebenfalls Spuren hinterlassen. Trotzdem war ihr das Alter anzusehen, denn die zahlreichen Furchen hatten sich wie die Jahresringe der Bäume in das Gesicht eingegraben. Die Lippen waren kaum zu sehen, nur mehr blasse Striche.

Ihr Alter war schwer zu schätzen. Jenseits der Siebzig lag es bestimmt. Aber die Augen waren noch wach und wirkten wie die eines jungen Menschen. Abwechselnd schaute sie uns an. Immer wenn sie den Blick wechselte, kam es zumindest mir so vor, als schimmerte auf ihren Pupillen ein dünner Eisfilm.

Durch ihre Gestalt ging ein Ruck, bevor sie mir die Hand entgegenstreckte. Sie steckte in einem Vollhandschuh. »Ich bin Madge«, sagte sie, als ich ihre Hand umfaßt hatte und den sehr festen Händedruck spürte, als wollte sie etwas bestimmtes damit ausdrücken. »Ich freue mich, dich zu sehen, John. Du heißt doch John – oder?«

»Das ist mein Name.«

»Du hast gute Augen, John.«

Das Lob machte mich etwas verlegen. »Na ja«, sagte ich nur und hob die Schultern.

»Sie hat recht!« stand ihr Grace Felder bei. »Du kannst dich auf sie verlassen. Glaub mir, wenn jemand einen Blick für Menschen hat, dann ist es Madge.«

»Okay, ich bin einverstanden.«

Madge zog ihre Hand wieder zurück. Sie hüstelte gegen ihre Finger und sprach mit leiser Stimme. »Ihr seid beide am Teich gewesen. Ich weiß nicht, was ihr gesehen habt, denn ich war leider zu weit entfernt. Aber ich habe das Wasser gehört. Die Wellen, wie sie klatschten und gegen das Ufer liefen. Jemand ist hineingegangen, nehme ich an.«

»Es war der Pfarrer«, sagte ich.

Die alte Frau war nicht einmal überrascht. Sie nickte nur, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Dann hat er also nicht auf mich gehört. Er hat meinen Rat in den Wind geschlagen.«

»Was haben Sie ihm denn geraten?«

»Ich riet zur Vorsicht. Ich warnte ihn vor dem Blut, vor dem Altar, und ich erklärte ihm, daß sich der Herrgott aus dieser Kirche und auch aus der Umgebung zurückgezogen hat. Es ist kein Spaß gewesen, ich habe es ernst gemeint, aber er wollte mir einfach nicht glauben. Er nahm mich einfach nicht ernst.«

Vor meiner Antwort hob ich die Schultern. »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, Madge, aber kann es sein, daß Sie nicht konkret genug geworden sind?«

»Er hätte es spüren müssen.« Sie ließ sich nicht beirren. »Er hätte als Pfarrer die Veränderung wirklich spüren müssen. Es ist seine Kirche gewesen, sein Zuhause. Ein Pfarrer muß einfach merken, wenn der gute Geist die Kirche verläßt und sich der Herrgott zurückzieht. Er hat es nicht getan. Ich möchte auch nicht nach Entschuldigungen suchen, doch ich kann mir vorstellen, daß seine Seele schon innerlich verkrustet gewesen ist. Er konnte vielleicht nicht anders handeln. Die fremde Macht war zu stark für ihn.«

»Welche Macht?«

Madge bewegte ihre Arme, spreizte die Finger ab und deutete dabei auf den Boden. »Eine Macht, die hier alles beherrscht. Die in der Tiefe des Bodens lauert, und das nicht erst seit gestern. Sie hat schon immer dort gewohnt. Seit Urzeiten, als noch die alten Götter auf der Erde wandelten.«

»Noch vor den Kelten?« fragte ich.

»Ja, lange vor ihnen. Als sie das Land besiedelten, war die große Zeit der Götter eigentlich vorbei. Aber sie sind nie ganz verschwunden. Sie haben sich nur zurückgezogen, und das wußten auch diejenigen unter den Kelten, die sich mit den geheimnisvollen Kräften beschäftigt haben. Man nennt sie die Eichenkundigen…«

»Druiden«, sagte ich.

»Ja, ja, John, du hast so recht. Es sind die Götter der Druiden gewesen, die hier hausten und später noch verehrt wurden. Man brachte ihnen Opfer dar.«

»Auf einem Altar«, sagte Grace.

»Richtig, mein Kind, auf einem Altar. Vor Jahren hat es hier im Gebiet Ausgrabungen gegeben. Man hat diesen Altar gefunden. Die Bewohner von Llangain müssen es irgendwie geschafft haben, daß dieses Fundstück nicht in ein Museum gebracht wurde. Sie haben hoch und heilig versprochen, es zu pflegen, und das haben sie auch getan, wie man später feststellen konnte. Denn er wurde in die Kirche gestellt, obwohl ich sie immer davor gewarnt habe. Aber sie hörten nicht auf mich. Sie wollten sich von keinem Menschen etwas sagen lassen. Für die Folgen sind sie selbst verantwortlich. Da kann ich nichts mehr für sie tun.«

»Wen haben die Druiden früher den Göttern geopfert?«

Madge lächelte mir bitter zu. »Leider nicht nur Rauch- oder Tieropfer. Es sind auf ihm auch Menschen gestorben. Ihr Blut hat sich in den alten Stein hineingefressen. Ansonsten lief der Rest durch die Rinne ab und versickerte im Boden.«

»Es waren also Opfer für die Götter!« stellte ich fest.

»Ja.«

»Und das soll sich wiederholen.«

Madge nickte. »Die Zeit ist reif. Die Götter sind nicht tot. Nicht alle. Irgend jemand muß wieder erwacht sein. Er muß seine Wohnstatt dort unter dem Teich haben.«

Ich wandte mich an Grace Felder. »Hattest du nicht etwas von Nymphen erzählt«

»Stimmt. Man hat sie auch die Töchter des Zeus oder die Töchter der Götter genannt.«

»Danke.« Meine nächste Frage galt der alten Frau. »Kannst du dir vorstellen, daß in diesem Teich versteckt oder noch tiefer Nymphen existieren?«

»Ja, das kann ich. Das kann ich sogar sehr gut. Es kam mir darauf an, wo die alten Götter lebten. Wer sich an den Quellen, den Flüssen, Wasserfällen oder Hainen aufhielt, der hatte auch die Nymphen um sich. Er hat sie auch gebraucht. Sie schützten und sie unterhielten ihn. Sie waren seine Begleiterinnen, und das auch in der Liebe, wie man sich immer wieder erzählt.«

»Dann ist Don Carmacho zu den Nymphen gegangen«, sagte Grace. »Sofern sie im Teich leben.«

»Nicht nur zu ihnen, mein Kind. Auch zu dem Götzen oder dem Keltengott.«

»Warum?«

»Weil er ihn braucht.«

»Das verstehe ich nicht, denn er war schon einmal im Wasser. Wir haben es gerochen.«

»Er will ihn ganz haben. Alles andere diente nur zur Vorbereitung. Er hat aus einem Menschen ein Geschöpf gemacht, und er wollte beweisen, daß er stärker ist als der Allmächtige. Deshalb hat er sich einen Diener des Herrgotts ausgesucht. Es ist schlimm, das weiß ich selbst, aber ich kann es nicht ändern.«

»Wenn du so sprichst«, sagte ich, »und wir deine Worte ernst nehmen müssen, dann können wir auch davon ausgehen, daß er in naher Zukunft wieder zurückkehrt.«

»Ja, das stimmt. Er wird nicht in der Tiefe bleiben. Daran glaube ich fest.«

Ich fragte weiter. »Und was würde geschehen, wenn er wirklich hier erscheint?«

»Er wäre nicht mehr der gleiche. Hat er denn zuvor auf dem Blutaltar gelegen?«

Ich bejahte die Frage und berichtete auch, daß der Pfarrer mit einer fremden Stimme gesprochen hatte.

Die alte Frau schloß für einen Moment die Augen. »Dann ist er schon so weit. Dann hat er sein Menschsein praktisch aufgegeben. Er ist noch nicht ganz das, was er werden soll. Doch er befindet sich auf dem direkten Weg. Es wäre besser gewesen, wenn ihr ihn gestoppt hättet, bevor er in den Teich zu den anderen ging. So aber ist er nicht mehr aufzuhalten, das kann ich euch prophezeien.«

»Weißt du auch, was er tun wird, wenn er zurückkehrt?« erkundigte ich mich.

Die Antwort hörte sich schlimm an. »Er wird den Blutaltar wieder neu einweihen.«

Ich schluckte, denn ich konnte mir denken, was diese Worte bedeuteten. Der Pfarrer oder der ehemalige Pfarrer würde sich Menschen holen und sie auf dem Altar den Göttern weihen, wie es schon in früherer Zeit gewesen war.

Ich mochte auch nicht mehr glauben, daß die Bewohner von Llangain so arglos waren. Sicherlich hatten sie im Unterbewußtsein gespürt, daß in ihrem Ort etwas vorging, doch sie besaßen nicht die Courage, dagegen anzugehen. Da hielten sie sich lieber zurück oder in den Häusern versteckt, darauf hoffend, daß der grausame Kelch an ihnen vorüberging.

»Der Teich friert nicht zu«, flüsterte die alte Frau. »Da mag es noch so kalt sein. Seine Oberfläche bleibt immer eisfrei. Schon daran könnt ihr erkennen, welche Macht diese Götter besitzen. Sie trotzen den Gesetzen der Natur.«

»Was können wir tun?« fragte ich.

»Du willst kämpfen, nicht?«

»Natürlich. Ich will den Dämon, den Götzen oder wie auch immer besiegen.«

»Meine junge Freundin berichtete mir davon, daß du dich auf die Kraft deines Kreuzes verläßt.« Madge lächelte. »Es ist gut, wenn man das tut, aber ich weiß auch, daß ein derartiges Kreuz nicht unbedingt bei allen Dingen eine Hilfe ist. Auch die Kirche als geweihte Stätte hat das Böse nicht abhalten können, und deshalb wirst du es schwer haben, das andere zu besiegen.«

»Daß es nicht leicht wird, weiß ich. Nur möchte ich nicht aufgeben. Das habe ich noch nie getan.«

»Was genau hast du vor?«

»Ich werde am Teich warten.«

Madge überlegte einen Moment. »Das ist nicht schlecht«, gab sie zu, »und wohl die beste Chance, ihn zu treffen. Ich möchte dir nur raten, dich vor den Gesängen der Nymphen in acht zu nehmen. Sie sind sehr lockend, aber auch gefährlich. Versuche, ihnen zu widerstehen. Wenn du das schaffst, bist du einen großen Schritt weiter.«

»Dann gehst du also davon aus, daß es die Nymphen gibt und sie sich im Teich versteckt halten?«

»Ja, so denke ich.«

»Danke für die Warnung. Was ist denn mit euch?«

»Ich werde in der Nähe bleiben«, erklärte Madge. »Ich weiß auch, daß es heute zu einer Entscheidung kommen wird und muß. Dabei möchte ich zuschauen. Ich will den Beweis haben, und ich will auch, daß wir Menschen siegen und nicht die Götzen.«

»Kannst du helfen«

»Vielleicht.«

»Aber du kommst nicht mit mir?«

»Nein, ich warte in der Nähe. Und Grace sollte es auch so halten. Es ist für sie zu gefährlich, bis nahe an den Teich heranzugehen. Ich will damit nicht sagen, daß sie zu schwach ist, aber sie hat mir von dir erzählt. Ich bin sicher, daß du mit den Dingen besser fertig wirst. Also laß uns im Hintergrund bleiben.«

»Das war genau meine Vorstellung.«

»Dann darf ich dir viel Glück wünschen, John.«

»Danke, vielen Dank.«

Grace Felder kam noch zu mir und umarmte mich. »Bitte, John, gib auf dich acht.«

»Geht klar.« Ich schaute in ihr verfrorenes Gesicht, als ich sie etwas von mir weggeschoben hatte. »Wichtig ist nur, daß du dich zurückhältst und nicht die Heldin spielen willst.«

»Mal sehen, was sich machen läßt.«

»Unterschätze auf keinen Fall die Macht der alten Keltengötter. Ich habe nicht zum erstenmal damit zu tun.«

»Weiß ich doch, John.«

Auch Madge nickte mir zu. Dann ließ ich die beiden Frauen zurück und ging zum Teich…

***

Warten – warten darauf, daß etwas passierte. Zunächst jedenfalls lag der Teich vor mir wie unter der Kälte begraben. Die Oberfläche bewegte sich nicht. Sie war wieder so ruhig geworden, und es fuhr auch kein Windhauch über sie hinweg, so daß die Glätte auch in den nächsten Minuten blieb.

Ob nun Minuten vergangen waren oder nur Sekunden, das konnte ich so genau nicht sagen. Ich hatte den Eindruck, zu einem Teil dieser Umgebung geworden zu sein. Ich gehörte zu den starren Trauerweiden, zum hohen Ufergras und auch zum See. Die Umgebung hatte mich einfach für sich eingenommen und mich akzeptiert, auch wenn ich eine lebendige Person war.

Nach und nach veränderte sich die Umgebung. Das Tageslicht verschwand immer mehr. Es dunkelte ein. Mir kam es so vor, als hätte man einen Vorhang immer weiter nach unten gelassen, damit er die Dunkelheit brachte.

Ich wartete darauf, daß etwas passierte. Noch hatte sich nichts getan. Abermals wurde ich mit dieser ungewöhnlichen Stille konfrontiert, die mir – je mehr Zeit verging – immer schwerer vorkam.

Den Platz hatte ich so gewählt, daß mich die nach unten hängenden Zweige der Trauerweiden nicht zu sehr behinderten.

Ich konnte gut durch eine Lücke schauen und blickte auch zur Kirche hin. Zwischen mir und der Kirche malten sich die beiden Gestalten der Frauen ab. Sie waren nicht in die Kirche gegangen, sondern standen dicht vor der Mauer.

Konnte ich all das glauben, das man mir erzählt hatte? Entsprach es den Tatsachen, oder hatte die alten Kräuterhexe übertrieben? Das konnte, brauchte aber nicht zu sein, denn was mir schon alles widerfahren war, das spottete sowieso oft jeder Beschreibung. Es war manchmal der reine Wahnsinn, objektiv nicht logisch, sondern einfach nur in sich, in diesem begrenzten Bereich, zu erklären.

Götter, Götzen, all das war oft nicht an den Haaren herbeigezogen worden, das gab es. Damit hatte ich selbst schlimme Erfahrungen sammeln können. Deshalb tendierte ich auch dahin, der alten Frau zu glauben. So war jede Minute, die verging, mit einer bedrückenden Spannung erfüllt.

Es gab momentan einen Feind für mich, und das war einzig und allein die Kälte. Zwar war ich dick genug gekleidet, doch der Frost zog durch die Kleidung und auch in die Füße hinein. Beim längeren Stillstehen würden meine Zehenspitzen blau werden.

Deshalb trat ich auf der Stelle. Immer und immer wieder bewegte ich die Beine. Zog die Knie an, hob die Füße vom Boden ab, stemmte sie wieder darauf und hörte dabei dem scharfen Rascheln des Grases zu, das ich zerknickte.

Der Rand des Wassers lag unmittelbar vor meinen Fußspitzen.

Ein kleiner Schritt schon hätte mich in die Flüssigkeit hineingebracht. Die Farbe hatte sich nicht verändert. Noch immer herrschten zwei vor. Grün und auch dunkel. Sie mischten sich ineinander, so daß auch weiterhin die Spiegelfläche blieb.

Auf die Uhr hatte ich nicht geschaut. Die Zeit war unwichtig geworden. Es ging einfach darum, daß sich die Voraussagungen der alten Frau erfüllten.

Aber der Teich schwieg.

Ich hatte schon nach einem Boot Ausschau gehalten, denn ich wäre gern selbst auf die Wasserfläche gefahren. Es gab kein Boot am Ufer. Sicherlich war es auch besser, wenn ich wartete.

Ein Blick nach links.

Grace und Madge warteten noch immer. Auch sie bewegten sich auf der Stelle. In der Kirche wäre es kaum wärmer gewesen.

Der Himmel war jetzt dunkel geworden. Es gab keinen helleren Fleck mehr, der so wie altes Eis geschimmert hätte. Aber er war nicht klar, denn ich sah keine Sterne, und es hob sich auch kein blasser Mond ab. Zwischen der Erde und dem All lag eben die geschlossene und trotzdem dünne Wolkendecke.

Noch blieb die Oberfläche des Teichs glatt. War es wieder einmal die große Ruhe vor dem Sturm?

Es war keine Freude, immer auf einen bestimmten Punkt zu schauen, auch wenn dieses Ziel relativ groß war wie der Teich. Es tat sich einfach nichts. Manchmal verschwammen der Teich mit den Bäumen, und beides wiederum wurde eins mit dem Himmel, so kam es mir jedenfalls vor.

Eine graue kalte Soße ohne Bewegung. Einfach nur in ihrem Dasein erstarrt.

Auf die Uhr schaute ich erst gar nicht. Zeit konnte ich vergessen.

Wichtig war, ob die alte Frau recht behielt und sich die Magie aus den vergangenen Jahrhunderten bemerkbar machte.

Sie war da. Sie steckte im See. Der Veränderte hatte sie mitgebracht. Er war bestimmt nicht grundlos in das Wasser gegangen, das sich plötzlich bewegte.

Ja, es bewegte sich!

Erste Wellen entstanden in der Mitte und folgten den Gesetzen, denn sie rollten dem Ufer entgegen.

Vergessen war alles, an das ich bisher gedacht hatte. Plötzlich sah ich die Dinge mit anderen Augen. Ich konnte wieder die normalen Umrisse ausmachen. Nichts verschwamm mehr innerhalb einer Soße. Ich war wieder voll konzentriert.

Es gab ein Zentrum. Es lag genau in der Mitte des Teichs. Am weitesten von mir weg. Ich konnte nicht hinspringen, nicht hinlaufen, ich mußte einfach nur abwarten, was passierte.

Von unten her war das Wasser aufgewühlt worden. Möglicherweise aus dem Boden, und die Wellen fingen an, sich kräftiger zu bewegen. Das Wasser schwappte plötzlich auf das Ufer zu und rollte auch über meine Schuhe hinweg.

Ich trat zurück. Auf dem Trockenen wartete ich ab. Kein Wind hatte den Teich aufgewühlt, die Kraft ging allein von ihm oder von dem aus, was sich in ihm verborgen hielt.

Dann schäumte das Wasser auf. Es kochte. Vergleichbar mit den heißen Quellen in Island. Aber nicht hier. Es war nicht heiß, es war nicht warm, es wurde nur manipuliert, denn die Kräfte rührten von unten her das Wasser durch und verschonten auch den Grund nicht, denn es wurde schwarzer Schlamm nach oben gewirbelt. Gut zu erkennen, denn er breitete sich auf der Oberfläche aus und floß als dunkler Schaum den Ufern entgegen.

Das Zentrum breitete sich nicht weiter aus. Es blieb auf die Mitte des Teichs beschränkt. Aber es entstand trotzdem eine Veränderung, wie ich staunend mitbekam und zugeben mußte, daß sich normales Wasser niemals so bewegte.

Zuerst war es wohl aufgesprudelt. Nur mußte ich mich darauf einstellen, daß das Gegenteil eingetreten war. Das Wasser quirlte nicht mehr hoch, es waren andere Kräfte da, die es in ihre Gewalt bekamen und so einen Trichter bildeten.

Es kam mir vor wie eine Tüte aus Wasser, die sich zudem noch drehte. Der Trichter lief nach unten hin spitz zu. An den Seiten wirbelte er um seine eigene Achse.

Aus der Tiefe wurde Dreck, Schlamm oder verfaulte Pflanzenreste in die Höhe geschleudert. Sie kreisten ebenfalls an den Seiten, aber das Wasser spie sie nicht aus. Es schleuderte sie nur eben seitlich weg, wo alles im anderen, noch ruhigeren Wasser wegtauchte und auch nicht mehr erschien. Es war Platz geschaffen worden für das, was außerdem noch in der Tiefe des Teichs gelauert hatte.

Etwas Helles schoß hoch. Ich war zunächst irritiert. Durch die rasanten Bewegungen bekam ich auch nicht genau mit, was sich da an den Innenwänden abzeichnete. Bis ich – ohne es eigentlich zu wollen, die Augen weit aufriß und sogar einen Ruf ausstieß.

Das waren Körper.

Frauenkörper!

Mir fiel ein, daß Madge und auch Grace von den geheimnisvollen Nymphen gesprochen hatten. Wahrscheinlich bekam ich sie nun zu Gesicht. Ich wußte auch, daß man diese Art von Nymphen Najaden nannte, und mir war ebenfalls klar, woher sie stammten.

Es konnten einfach nur Geschöpfe aus dem Paradies der Druiden – aus Aibon - sein.

Sie wirbelten weiter, als sollten sie in Schwindelanfällen vergehen. Bisher hatte ich sie nur gesehen. Sie waren faszinierend genug für mich. Es war innerhalb des Trichters so hell geworden, daß ich sie gut erkennen konnte.

Mädchenhafte, nackte Körper. Sich drehend und trotzdem auf ihre Art und Weise gestreckt, als wären sie an den Innenseiten des Wassertrichters festgeleimt worden.

Das Bild erschreckte mich nicht. Ich spürte keine Feindschaft, aber ich hörte plötzlich ihre Stimmen.

Nicht daß mich jemand angesprochen hätte. Es war ein weicher Ton, der mir entgegenschwebte. Ein Singsang, so leise und zugleich glockenklar und einlullend.

Die beiden Warnerinnen hatten recht behalten. Dieser Gesang der Nymphen glich schon denen der Sirenen, der in der Odysseus-Geschichte erwähnt worden war. Nur gab es hier keinen, der mir die Ohren zugestopft hätte. Ich hätte sie mir schon selbst zuhalten müssen. Dazu war ich seltsamerweise zu schwach, denn ich schaffte es einfach nicht, die Arme in die Höhe zu bekommen und die Hände gegen meine Ohren zu drücken.

Stattdessen infiltrierte mich der Gesang der Nymphen immer stärker. Er schwoll an. Melodien, die mir fremd waren, mir aber trotzdem gefielen, bekam ich zu hören. Sie waren so herrlich, so lockend, und ich hatte nur Augen für den Teich mit seinem Strudel.

Die Nymphen erkannte ich viel deutlicher als zu Beginn. Sogar die Gesichter malten sich ab. Junge Gesichter, die zu den schlanken und auch jungen Körpern mit den jungen Brüsten und den langen Beinen paßten. Es entstand nichts in meiner Phantasie. Was ich hier erlebte, entsprach den Tatsachen, und es wurde mir nicht einmal bewußt, wie sehr mich der Gesang schon eingelullt hatte.

Ich war nach vorn auf den Teich zugegangen, ohne es bemerkt zu haben. Für meine Schuhe und für das, was vor den Füßen lag, hatte ich keinen Blick. Meine Beine bewegten sich automatisch, und mit dem nächsten Schritt trat ich bereits ins Wasser.

Die Nymphen wollten mich.

Ich wollte zu ihnen!

Eine unwahrscheinlich starke Sehnsucht steckte in mir. Es war einfach etwas Wunderbares und völlig Neues. Der Weg in den Teich war für mich der Weg ins Glück.

Noch einen Schritt!

Jetzt stand ich mit beiden Beinen im Wasser!

Zwar spürte ich die Flüssigkeit an meinen Füßen und auch an den Knöcheln, sie war auch wärmer, aber das störte mich nicht. Ich hob den rechten Fuß an und ging weiter. Wieder verschwand der Fuß im Wasser. Dabei trat ich auf die weiche Masse, die den Grund bedeckte. Für einen Moment steckte ich fest, denn der Schlamm war ziemlich zäh.

Aber nichts gegen den Gesang der Nymphen, der mich auch weiterhin so lockte.

Ich mußte hin, ich wollte hin, und ich würde auch zu ihnen in ihr Reich gehen, »John, du bist wahnsinnig! Verrückt – von allen guten Geistern verlassen…«

Eine kreischende Stimme, die nicht den Nymphen gehörte. Sie störte mich, denn sie sägte hinein in den wundervollen Singsang, als wollte sie jeden Ton einzeln zerstören.

Die Worte störten mich. Sie brachten mich durcheinander. Ich wollte sie weder hören noch wahrhaben. Ich schüttelte heftig den Kopf, weil ich sie so wegfegen wollte, aber die Stimmen blieben, und sie übertönten das Singen der Nymphen.

Wasser klatschte in meiner Nähe. Jemand fluchte ganz nahe bei mir. Dann brüllte die Stimme hinein in mein rechtes Ohr.

»Zurück, John, verdammt noch mal!«

Ich wußte nicht einmal, ob ich in den letzten Sekunden weitergegangen war oder nicht. Aber der letzte Schrei tat weh. Ich verzog das Gesicht und starrte dabei nach vorn.

Vor mir schaukelte das Wasser. Es drehten sich nicht nur die Innenwände des Trichters, die gesamte Fläche bewegte sich dabei von einer Seite zur anderen Trotzdem sah ich die herrlichen Körper, die feingschwungenen Gesichter, aber sie verschwanden von einem Moment zum anderen, und ich starrte zum Himmel und zugleich auf das Dach der Trauerweiden. Nicht freiwillig, denn jemand hatte mich gepackt und an mir gezerrt. Ich konnte mich nicht mehr halten und kippte zurück.

»Ziehen – ziehen, Madge! Zerr ihn zurück. Okay, das ist gut so! Das schaffen wir!«

Ich hing in einer schrägen Haltung. Meine Hacken schleiften über den Boden. Die fremden Hände hielten mich unter den Achselhöhlen fest. Noch immer sprachen Grace und auch Madge. Sie redeten aufeinander ein, sie fluchten sogar, und das Singen der Nymphen verlor sich allmählich, bis es völlig verschwand, so daß ich nur die normalen Geräusche in meiner Umgebung hörte. Der fremde, warme Atem streifte mein Gesicht, und ich hörte das Keuchen.

Ich war wieder da! Voll da. Und ich lag rücklings auf dem hartgefrorenen Boden. Die Augen hielt ich offen, um in die Höhe zu schauen. Über mir malten sich zwei Gesichter ab. Eines gehörte Grace, das andere der alten Madge. Ihr Kopftuch war verrutscht.

Ich sah die dünnen Haare, durch die die Kopfhaut schimmerte. Vor den Lippen der beiden Frauen dampfte der Atem wie Nebel.

Ich war ziemlich durcheinander, daran änderten die besorgten Blicke der Frauen auch nichts.

»Willst du nicht aufstehen, John?«

»Ja, gut.« Ich nahm die entgegengestreckte Hand gern als Hilfe, und Grace Felder schüttelte den Kopf, als ich auf den Beinen stand.

»Das ist wirklich im letzten Augenblick gewesen. Du warst ja wie von Sinnen. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Ich habe kalte und nasse Füße. Wahrscheinlich werden sie bald zu Eis.«

»Das läßt sich ertragen. Das andere nicht.«

Ich mußte mich einer Antwort enthalten und schaute Grace nur fragend an. »Was ist überhaupt genau geschehen?«

»Du wolltest in den Teich«, flüsterte sie und wunderte sich, daß ich überhaupt eine derartige Frage gestellt hatte.

»Ja, das ist mir schon klar.« Ich drehte mich zu ihm hin. Die Wasserfläche hatte sich noch nicht beruhigt. Sie war an verschiedenen Stellen mit zahlreichen kleinen Strudeln bedeckt. Wellen liefen auf das Ufer zu.

»Zu ihnen, John.«

Ich nickte. Allmählich wurde mir bewußt, was ich getan hatte.

»Du meinst die Nymphen?«

»Klar.«

»Sie haben gesungen, Grace. Ich habe ihren Gesang genau gehört. Ich kann ihn nicht beschreiben, aber er war auf seine Art wunderbar und faszinierend. Er hat mich angetörnt. Er reizte mich. Ich konnte einfach nicht anders, das mußt du verstehen. Dieser Teich hat sich geöffnet. Er hat mir sein Geheimnis…«, ich brach ab und hob die Schultern. »Danke«, flüsterte ich den beiden Frauen zu.

»Danke, daß ihr mich gerettet habt. Ohne euch läge ich jetzt auf dem Grund.«

»Bei den Nymphen.« Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, das ist wie in einem Märchen.«

»Aber in einem bösen, John.«

Madge übernahm das Wort. Sie war dabei dicht an mich herangetreten und fuhr mit der flachen Hand über meine Schulter. »Es ist alles gutgegangen, aber du hast Glück gehabt. Man darf die alten Sagen wirklich nicht unterschätzen. Sie sind oft genug wahr. Hier hat mir niemand geglaubt, aber man muß nur die Geschichte mit offenen Augen lesen, dann weiß man Bescheid.«

Ich zuckte die Achseln. »Dank euch ist es gutgegangen. Beim nächstenmal werde ich mich vorsehen.«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte sie leise.

»Warum nicht?«

»Die Zeit ist reif. Der alte Götze hat das Gute vertrieben. Ihm gehört dieses Gebiet wieder. Die Kirche hat keinen beschützenden Einfluß mehr. Menschen haben sich selbst die Falle gebaut, in dem sie den Altar aufgestellt haben. Sie hätten ihn nicht aus dem Boden holen sollen. Es war ein Fehler. Aber Menschen sind manchmal schlimm. Sie haben sich den Altar in ihre Kirche gestellt, obwohl dort das Blut zahlreicher Gerechter geflossen ist. Sie haben nicht auf die Warnungen hören wollen.« Madge ballte die Hände zu Fäusten.

»Immer und immer wieder habe ich es ihnen gesagt. Ich habe sie auch gewarnt. Mit beinahe jedem Bewohner habe ich gesprochen, doch man schaute mich nur an und lachte. Man nahm mich gar nicht zur Kenntnis…«

Ich unterbrach sie, weil ich nicht wollte, daß sie nur von der Vergangenheit erzählte. Wichtig waren die Dinge, die jetzt passierten oder noch geschehen würden. »Was wird geschehen, und was ist schon alles passiert? Kannst du mir das sagen?«

»Er wird zurückkommen.«

»Der Pfarrer?«

»Ja, natürlich. Er hat sich geopfert.« Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, er ist zu einem Opfer geworden, weil er nicht auf mich gehört hat. Ich habe es ihm so deutlich gesagt. Nun ist es zu spät. Wir werden ihn wiedersehen. Davon bin ich überzeugt.«

Meine Füße wurden allmählich zu Eisklumpen. Ich trat einige Male auf der Stelle, um die Durchblutung in Gang zu halten. »Du meinst also, daß er zurückkehrt?«

»Es gibt keine andere Möglichkeit, John. Er kehrt zurück und wird das tun, was man von ihm verlangt.«

»Das wäre?«

»Tut mir leid«, flüsterte Madge, »ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es selbst nicht. Die Rituale sind zu alt. Sie sind in Vergessenheit geraten. Niemand hat sie aufgeschrieben. Sie sind versteckt und verklausuliert in den alten Märchen und Legenden, die sich die Menschen hin und wieder erzählen. Du kennst sicherlich auch die Geschichten aus prähistorischer Zeit.«

»Dann werden wir erleben, wenn wir bleiben, daß sich hier alles verändert. Zuerst nur hier nahe der Kirche. Aber es wird weitergehen, davon bin ich überzeugt. Das Gebiet hier gehört ihnen. Hier haben sie damals gelebt. Sie werden es auch jetzt noch als ihr Eigentum betrachten.«

»Auch die Menschen?« fragte Grace Felder.

»Ja, auch sie. Gerade sie, denn sie gehören dazu. Ich glaube nicht, daß sie eine Chance haben werden. Es sei denn, sie würden den Ort verlassen. Dazu wäre keiner bereit. Lieber verstecken sie sich in ihren Häusern und beten, daß der Kelch an ihnen vorbeigeht.«

»Wissen sie denn Bescheid?«

»Ich habe oft genug gewarnt. Fürchte allerdings, daß sie so reagieren werden wie der Pfarrer.«

Was sollte man dazu noch sagen? Alles was Grace und ich erfahren hatten, das war so unwahrscheinlich gewesen, aber gerade das hatte ich immer wieder als Wahrheit präsentiert bekommen. So war das Unwahrscheinliche wahrscheinlich geworden.

Grace Felder schwieg. Sie hatte in der Kälte ein rotes Gesicht bekommen. Die Kapuze bedeckte ihren Kopf nicht mehr. Aus starren Augen schaute sie auf den Teich, dessen Wasser sich noch immer nicht beruhigt hatte. Es gab auch weiterhin die Strudel, die Wellen, die klatschend am Ufer landeten und dort in das Eis hinein ausliefen.

»John, da passiert etwas«, flüsterte sie mir zu.

Auch Madge hatte die Worte mitbekommen. Gemeinsam drehten wir uns um. Grace konnte recht haben. Es passierte etwas, obwohl in Wirklichkeit nichts geschah, denn das Wasser blieb ruhig. Es gab keine Wellen mehr. Keine Strudel, auch nicht die Andeutung eines Trichters. Wer den Teich erst jetzt sah, der mußte ihn einfach für ganz normal halten.

»Was hast du entdeckt?« wollte ich wissen.

»Nichts. Das ist es ja, John. Es ist zu ruhig. Der… der … verdammte Teich holt Atem. Wie auch immer.«

Oft künden sich bestimmte Ereignisse durch eine belastende Stille an, die urplötzlich unterbrochen wird.

Wie auch hier.

Ohne Vorwarnung ging es los.

Wir, die Zuschauer, wichen zurück und hatten das Gefühl, daß dieser Teich förmlich explodieren würde…

***

Zuerst rauschte nur das Wasser. Aber es wurde nicht in die Höhe geschleudert. Es drehte sich nur um die eigene Achse, als wollte es noch einmal Atem holen vor dem großen Ausbruch. Der gesamte Teich verwandelte sich in einen Kreisel, der sich von links nach rechts drehte. So schnell, daß an den Uferseiten sogar Schaum entstand. Das war nicht natürlich. Die anderen Kräfte hatten wieder einmal die Regie übernommen. Sie standen kurz vor dem Ausbruch. Ich hoffte, daß wir weit genug entfernt waren, um nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

Dann »explodierte« der Teich!

Plötzlich jagte aus der Mitte die Fontäne in die Höhe. Das Wasser mußte von unten her einen Stoß bekommen haben. Die Fontäne war breit, sie war dunkel und schwarz eingefärbt, als hätte sie vom Grund des Teichs her all den Schlamm und Dreck mit in die Höhe gerissen. Übergroß, bis an die Kuppen der Trauerweiden heranreichend, umgeben von Dunst, Tropfen und auch Dreck.

Ein immenser Pilz, der das Unterste nach oben gekehrt hatte und nun alles ins Freie schleuderte, was ihm nicht genehm war. Mir kam es so vor, als hätte diese fremde Urkraft alles aus dem Teich herausgerissen. Vom letzten Schlammbis zum allerletzten Wassertropfen. Und die Säule blieb auch weiterhin stehen, als wäre sie von der kalten Luft in Eis verwandelt worden.

Wir konnten sehen, daß sie nicht ganz so dunkel war, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte. Sie sah an den Seiten aufgehellt aus, so daß wir in ihr Inneres schauen konnten und dort auch etwas sahen.

Gestalten…

Grace klammerte sich an meinem Arm fest. »John, ich bin doch nicht verrückt – oder?«

»Nein, sicherlich nicht.«

Neben uns stand Madge. Sie murmelte Worte vor sich hin. Ob es Gebete oder Zaubersprüche waren, konnten wir nicht herausfinden. Jedenfalls redete sie ununterbrochen.

Was Grace Felder gesehen hatte, das war auch mir aufgefallen. In der Säule malten sich Gestalten ab. Die Nymphen waren zu sehen, aber sie waren nicht das Interessante. Zumindest in den Umrissen erkannten wir ein regelrechtes Monstrum. Ein Wesen mit mächtigen Flügeln, die aber mit denen der Engel nicht zu vergleichen waren.

Dieser erste Eindruck verdeutlichte sich nicht, weil die Säule in genau diesem Augenblick wieder zusammensackte und mit einem wahren Donnergetöse zurück in den Teich fiel.

Das Wasser schwappte nicht nur hoch, es brandete auch über das Ufer hinweg, aber aus der Mitte hervor, wo es weiterhin aufgewühlt war, stieg etwas hoch.

Wir hielten den Atem an. Ich wußte, was da an die Oberfläche kam. Ich hatte es schon innerhalb der Wassersäule gesehen. Es waren zwei Wesen. Zum einen die Nymphe, zum anderen ER.

Ja- ER!

Ich kannte seinen Namen nicht. Für mich war er nicht mehr als ein namenloser Keltengott, der sich nicht beirren ließ, auch nicht von den Worten der alten Kräuterhexe, die noch immer ihre Gebete oder Zaubersprüche sprach.

Grace Felder schüttelte den Kopf. Sie war bleich geworden und hatte die linke Handfläche gegen ihre Wange gelegt. Sie konnte es nicht begreifen, und auch ich wußte keine Erklärung für das, was da den Teich verließ.

Der Götze!

Nicht so riesig, wie man vielleicht hätte meinen können. Er war eine braune Gestalt, dabei völlig nackt, und das Teichwasser rann über seine Haut hinweg. Aus seinem Rücken hervor wuchsen tatsächlich Flügel. Gewaltige Dinger, die aussahen wie Stein und die Form eines großen Bogens besaßen. Sie steckten in seinen Schulterblättern fest, wobei aus dem Rücken selbst noch lianenförmige Gegenstände wie Schläuche oder Schlangen nach unten hingen. Seine Arme waren lang und kräftig. Er hatte sie angewinkelt und zudem ausgestreckt. Darauf lag eine Nymphe, die mehr einer leblosen Puppe glich.

Auch sie war nackt. Mehr hatten die beiden nicht gemeinsam.

Ansonsten waren sie einfach zu unterschiedlich. Die Nymphe mit ihrem zarten Körper, dem kleinen Kopf, auf dem sehr helles und nicht einmal langes Haar wuchs. Das Gesicht sahen wir nicht, weil es von den Armen der Gestalt verdeckt wurde.

Noch blieb der Unheimliche im Teich stehen. Es kam uns so vor, als müßte er sich zunächst orientieren.

Madge hatte aufgehört zu beten. Sie konzentrierte sich jetzt auf das unheimliche Bild. »Er ist es, sage ich euch. Er ist der Veränderte, aber wir kennen ihn.«

»Du meinst damit den Pfarrer?«

»Richtig, John. Der Götze ist der Pfarrer. Beide sind eine Person. Der Pfarrer hat nicht auf mich gehört. Er ist ein Opfer der alten Magie geworden. Der alte Gott hat nicht nur innerlich für seine Gefangenschaft gesorgt, sondern auch äußerlich. Er hat ihn nach seinem Ebenbild geformt.« Sie schüttelte bei ihren Worten den Kopf. »Nein, das ist nicht richtig. Das stimmt nicht. Er hat ihn nicht nur nach seinem Ebenbild geformt. Der Pfarrer ist er, und der Götze ist der Pfarrer. So muß man es sehen. Wenn du ihn mit dem Namen Don Carmacho ansprichst, wirst du immer richtig liegen, aber er wird nicht mehr darauf hören, weil er sein Menschsein und alles, was damit zusammenhängt, verloren hat. Er ist nur noch der Götze, der alte Keltengott, der hier einmal vor langer Zeit sein Reich gehabt hat.«

Grace und ich hatten Madge zugehört. Wir glaubten der Kräuterhexe. Es gab keine andere Lösung für uns, auch wenn diese noch so unwahrscheinlich war.

»Kannst du uns auch sagen, was er jetzt vorhat?«

Madge nickte mir zu. »Ja, er wird weitermachen. Er hat noch nicht alles unter Kontrolle. Etwas fehlt ihm.«

»Die Kirche!« stieß Grace hervor.

»Richtig. Sie und der Blutaltar. An ihn wird er sich besonders gut erinnern können. Die Menschen haben ihm damals dort ihre Opfer gebracht, und das wird sich wiederholen.«

»Dann könnte er mit der Nymphe beginnen«, sagte ich leise.

»Ich denke auch, daß er mit ihr den Anfang machen wird. Nur wird es nicht dabei bleiben. Er wird sich die Menschen holen. So viele, bis sein Hunger gestillt ist.«

Düstere Aussichten, das stand fest. Nur nahm ich mir vor, es nicht so weit kommen zu lassen. Wir mußten ihn stoppen, bekämpfen und schließlich vernichten.

Madge hatte meine Gedanken erraten. »Es wird schwer für uns werden, John, auch für dich.«

»Das befürchte ich.«

»Sollen wir versuchen, das Dorf zu evakuieren?« flüsterte Grace scharf.

»Nein, es wird keinen Sinn haben.« Madge schüttelte den Kopf.

»Die Leute würden nicht auf dich hören.«

»Was sollen wir denn dann tun?«

»Abwarten. Wir werden ihn machen lassen. Oder hast du eine andere Idee, John?«

»Leider nicht.«

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Grace. »Nein, das sieht nicht gut aus.« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich die Furcht ab. Wir drei warteten darauf, daß etwas passierte, denn ewig konnte das Monstrum nicht im Teich bleiben.

Das Wasser hatte sich wieder beruhigt. Letzte Wellen waren ausgelaufen. Aber es geriet wieder in Bewegung, als sich die mächtige Gestalt auf der Schwelle drehte. Da schwappten die Wellen wieder über. Es wurden mehr, denn der Götze verließ den Teich. Er ging schwerfällig, als wäre er unter der Last seiner mächtigen Flügel zusammengesackt. Die Nymphe trug er weiterhin auf seinen Armen.

Für ihn war sie eine kostbare Beute, die er nicht loslassen wollte.

Dann verließ er den Teich mit einem langen Schritt. Er stand unter den Bäumen. Die dünnen Zweige der Trauerweiden umhingen ihn wie Ketten. Er störte sich nicht daran. Und er kümmerte sich auch nicht um uns, denn er schaute nur nach vorn.

Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Ich kannte Don Carmacho. Ähnlichkeit mit ihm war nicht mehr vorhanden. Dieser Körper war bis zum Kopf hin haarlos. Es war nur allein seine braune Haut zu sehen, die aussah, als bestünde sie aus kleinen Schuppen oder Platten, die ineinandergeschoben waren.

Er bewegte sich gebeugt. Auf der Haut lag noch immer das Wasser, aber es gefror nicht.

Mich lenkte der Anblick dermaßen ab, daß ich meine kalten Füße einfach vergaß. Ich war einzig und allein darauf fixiert, dieses Monstrum weiter zu beobachten.

Es schlug den Weg zur Kirche ein. Die Nymphe lag dabei wie tot auf seinen Armen. Sie schaukelte bei jeder Bewegung mit. Es war kaum vorstellbar, daß ich noch vor kurzem ihren Gesang gehört hatte. Das lag alles so weit weg.

Den Weg kannte er. Möglicherweise steckte noch ein Teil des menschlichen Bewußtseins in ihm, und so näherte er sich dem rückseitigen Ausgang der Kirche. Er würde mit seiner Beute die Sakristei betreten und von dort aus sein eigentliches Ziel, den Blutaltar, erreichen.

Wir schauten uns um. Etwas ratlos waren wir schon, bis Madge anfing zu sprechen. »Es liegt jetzt an uns, was wir tun. Wir können fliehen, wir können ihn aber auch stellen und so versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Wobei uns klar sein muß, daß wir uns in Lebensgefahr begeben. Ich für meinen Teil werde es versuchen. Ich bin über achtzig Jahre alt geworden. Mich schreckt der Tod nicht.«

Sie blickte dabei Grace und mich an. »Ihr aber seid jung. Euer Leben liegt noch vor euch. Auch wenn man sich oft zu den Siegern zählt, gibt es doch Situationen, bei denen man nachgeben muß. Das hat nicht einmal etwas mit Feigheit zu tun, sondern mit Weitsicht.«

Ich fragte Grace. »Was meinst du?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Natürlich bleibe ich auch«, sagte sie.

Madge hob die Schultern. »Wie gesagt, Freunde, es ist eure Entscheidung. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber ich freue mich trotzdem, daß ihr mich begleiten wollt.«

»Dann kommt«, sagte ich und drehte mich um. Das Monstrum war nicht mehr zu sehen. Es hatte mittlerweile die Kirche erreicht und es auch geschafft, sich durch die Tür der Sakristei zu drücken.

Wir machten uns auf den Weg, von dem niemand von uns wußte, wo er enden würde…

***

Das Monstrum hatte mit seiner Beute die Kirche betreten. Es war durch die kleine Sakristei gegangen und hatte dort die im Weg stehenden Gegenstände und Möbel einfach umgeworfen. Sie lagen als Hindernisse verteilt auf dem Boden.

In der Kirche blieb es stehen. Die Dunkelheit schützte dieses Untier. Auf seinem Rücken bewegten sich die Flügel. Das veränderte, aber dennoch irgendwie menschlich wirkende Gesicht zitterte leicht. Es schnupperte, es suchte nach irgendwelchen Feinden, die sich im Gotteshaus hätten versteckt halten können.

Es waren keine zu sehen.

Nur das Licht!

Vier Kerzenflammen beleuchteten den Blutaltar, als wäre das Feuer nur für ihn angezündet worden. Um ihn zu sehen, mußte er den Kopf nach links drehen. Zwei schorfige und trotzdem nasse Lippen verzogen sich innerhalb des Gesichts zu einem bösen Grinsen.

Er war zufrieden. Die Kirche gehörte jetzt ihm, wie sie früher einmal eine Heimat für Don Carmacho, den Pfarrer, gewesen war. Das war er auch, und doch gab es so gravierende Unterschiede zwischen den beiden. Auf dem Blutaltar würden sie deutlich hervortreten, denn er sollte mit seiner Beute gedeckt werden.

Feinde spürte er nicht in der Nähe. Aber sie waren da. Draußen, nicht in der Kirche. Er hatte sie längst gewittert. Er wollte sich später um sie kümmern.

Die Najade lag auch weiterhin bewegungslos auf seinen Armen.

Für ihre sprichwörtlich jungfräuliche Schönheit hatte er keinen Blick.

Er bewegte sich sehr leise. Es war kaum zu hören, wenn er mit seinen breiten, nackten Füßen auftrat. Vom Körper rannen die letzten Wassertropfen und ließen auf dem Boden eine feuchte Spur zurück.

Auf einigen Teilen seines Körpers war das Wasser bereits gefroren. Dort lag eine blasse Schicht aus Eis, die manchmal aussah wie festgeklebter Puderzucker.

Sein Weg führte ihn auf den Blutaltar zu. Das Gesicht, ebenfalls von dieser braunen Haut umgeben, war zu einem triumphierenden Grinsen verzogen. Der Altar und nur der Altar war wichtig. Er näherte sich ihm und dabei kam es ihm vor, als würde er zurück in die Vergangenheit schreiten, denn Erinnerungen strömten in ihm hoch.

Eine andere Zeit, die weit zurücklag. Nacht und Feuer. Mittendrin der Blutaltar, der von mehreren Druiden umtanzt wurde.

Auf dem Altar lag eine nackte Frau, das Opfer, das ihm, dem hier herrschenden Götzen, gebracht werden sollte. Da mußte das Blut eines Menschen fließen, sonst war er nicht zufrieden.

Er lebte in der Erde. Er war ein Gott der Tiefe und einer, der sich versteckte.

Die Druiden tanzten immer wilder, immer rasender um den Altar. Sie gerieten in eine Ekstase hinein, doch ihre Bewegungen waren gleich. Da fiel keiner aus der Rolle.

Und mit der ebenfalls gleichen Bewegung griffen sie unter ihre dunklen Kutten und holten die Waffen hervor.

Dolche aus Bronze. Schwere Waffen, die vom Schein des Feuers erfaßt wurden und deshalb noch schauriger aussahen. Mit den Waffen in den Händen traten sie dichter an den Blutaltar heran, so daß die darauf liegende junge Frau sie besser sehen konnte.

Sie nahm sie zur Kenntnis, aber sie reagierte nicht. Ihr Blick war stumpf. Der gesamte Körper wirkte erschlafft. Eine Folge des Tranks, der ihr eingeflößt worden war.

Im Hintergrund hatten sich andere Druiden zusammengefunden und begleiteten den Tanz mit wilden Trommelwirbeln. Sie spornten die Tänzer an, sie brachten sie dazu, alles andere zu vergessen, damit sie sich einzig und allein auf das Opfer konzentrieren konnten.

Die Schreie verstärkten sich. Immer wilder und lauter hallten sie in die Nacht hinein.

Und dann stießen sie zu.

Es war kurz zuvor der allgemeine Stopp erfolgt. Direkt aus der Bewegung heraus. Nur für einen Moment, rahmten sie den Blutaltar als starre Figuren ein.

Danach trafen die Messer!

Jeder stieß seine Waffe in den zuckenden Körper des Opfers.

Große Wunden entstanden, das Blut rann dick und träge hervor und verteilte sich in vier verschiedene Seiten. Es folgte der Statik des Steins, sickerte in die Ablaufrinne hinein, breitete sich dort aus wie ein schmaler, dunkler Bach und erreichte schließlich die Öffnungen an den Seiten. Dort fand es seinen Weg ins Freie, tropfte auf den Boden und wirkte dabei wie ein nie abreißender Strom.

Kaum hatte es den Untergrund berührt, da dampfte es auf. Der Kontakt wurde von leisen Zischgeräuschen begleitet, und zugleich rumorte es in der Tiefe.

Auch die Druidenpriester hörten es. Sie standen bewegunglos um den Altar herum. Lauschten gebannt, auf die Antwort ihres Götzen, der dieses Opfer annahm.

Der Boden um den Altar herum wirkte wie ein Schwamm. Er saugte jeden Tropfen auf, ließ ihn verschwinden wie in einem gewaltigen, unersättlichen und gierigen Maul.

Auf dem Altar lag die Tote. Sie blutete völlig aus, obwohl Leichen eigentlich nicht mehr bluten. Auf sie traf dieses Gesetz nicht zu. Das Blut wollte kaum aufhören. Es breitete sich auch kaum mehr auf dem Boden aus, es wurde geschluckt, und aus der Tiefe stiegen, wie zur Belohnung, düstere Wolken hoch.

Die Druiden waren zufrieden. Ihr Götze hatte das Opfer angenommen. Er war beruhigt. Er stand auf ihrer Seite, bis zum nächsten Opfer.

Die Druiden zogen sich aus der unmittelbaren Nähe des Altars zurück. Sie gingen vorsichtig, sich zum Altar hin verbeugend, aber sie wußten auch, daß diese Nacht noch nicht beendet war, und daß sie erst enden würde, wenn das große Fest vorbei war.

Nach jedem Opfer feierten sie zu Ehren des Götzen ein Blutfest, an dem alle Menschen aus der Umgebung teilnahmen, auch diejenigen, die nicht zum Kreis der Eichenkundigen gehörten.

Der Veränderte hatte den Altar erreicht. Seine Erinnerungen verblaßten. Die Vergangenheit schob sich wieder zurück. An ihre Stelle trat die Gegenwart.

Sie bestand aus dem Altar und aus den vier Kerzen, deren Flammen tanzten und ein völlig neues Muster über den Altar und den Boden warfen.

Das Monstrum trat erst in dieses Muster hinein wie ein mächtiger, kompakter Schatten. Wie eine Puppe trug es die junge Nymphe auf seinen Armen. Es ließ sie für einen Moment über den Altar schweben, dann wurde sie auf die Platte gelegt.

Das Monstrum war zufrieden. Eng lagen die mächtigen Flügel zusammen, die wie Platten aus dünnem, rostigem Eisen wirkten.

Der Blick kalter Reptilienaugen glitt über den jetzt besetzten Altar hinweg und suchte die Ränder ab.

Ja, die Rinnen waren noch da.

Der Kopf senkte sich ihnen entgegen, und das Monstrum fing an zu schnaufen und zu schnüffeln. Seine Sinne waren sensibilisiert worden. Es schnüffelte und roch, ob das frühere Blut noch als irgendein Rest vorhanden war.

Ja, es stimmte. Es war der gleiche Altar, auf dem die Eichenkundigen ihm die Opfer gebracht hatten. Auch wenn er an Kraft verloren hatte, doch das würde anders werden.

Es war sowieso einiges bei ihm anders geworden, wie der Götze jetzt merkte. Er konnte denken und sich dabei auch etwas vorstellen. Doch er dachte teilweise wie ein Mensch. Es waren die Gedanken eines Mannes, der von ihm übernommen worden war.

Sie waren anders, neu und fremd. Gedanken eines Menschen, den er nicht ganz hatte ausschalten können, die ihn aber nicht stören durften. Noch trug er seine Beute auf den Armen. Ein schönes Kind, eine junge Frau. So wunderbar grazil. Geschaffen mit einem mädchenhaften Körper. Schlank und rank. Mit weichen, langen Schenkeln und kleinen Brüsten. Einem runden Gesicht, in dem sich die mädchenhaften Züge verewigt hatten. Weiche Linien, ein kleiner Mund und helle Haare, die auf dem Kopf wuchsen, aber ihn nicht als Strähnen umgaben.

Er drapierte sie so, wie er sie haben wollte. Er streckte ihre Beine aus und legte beide Arme so dicht an den Körper, daß sie ihn berührten. Dann streichelte er über das Gesicht hinweg und ließ seine braunen Finger in Höhe des Kinns liegen.

Er wartete und auch darauf, daß dieses neue Opfer seine Augen öffnete. Das Monstrum selbst starrte aus seinen gefühllosen Reptilienaugen auf die Person nieder, als wollte es ihr einen entsprechenden Befehl erteilen.

Es begann mit einem leichten Zucken der Haut um die Augen herum. Dann war es soweit.

Die Nymphe schaute ihn an, und der Götze starrte zurück.

Sie erschrak nicht. Sie lag einfach nur da. So zart, so zerbrechlich, denn sie wußte auch, daß sie gegen die Kräfte des anderen nichts ausrichten konnte.

Der Götze sprach, und er sprach mit einer menschlichen Stimme, die ihm selbst nicht gehörte, sondern einer Person, aus der er entstanden war. Es war die Stimme des Pfarrers, dem einmal die Kirche gehört hatte, und er nun als Monster wiedergeboren worden war.

»Du bist in meiner Gewalt. Ich bin derjenige, der das Blut auf dem Altar wieder fließen lassen will. Die alten Zeiten kehren zurück. Der Götze ist nicht tot. Er stirbt nie. Er wird ewig leben, wie auch immer. Er kann sich wandeln, er kann sich verwandeln, denn er ist großartig und wunderbar.«

Die Nymphe gab ihm keine Antwort. Sie zitterte. Sie schauderte.

Darauf nahm der Götze keine Rücksicht. Er hatte seine Welt verlassen und war hinein in die neue Zeit, um dort seine Zeichen zu setzen. Nichts konnte ihn davon noch abhalten.

Die Nymphe blieb stumm. Sie wirkte im Vergleich zum Körper des Veränderten noch zarter und hilfloser. Er war ihr in allen Belangen überlegen.

»Dein Blut wird den Altar schmücken«, prophezeite er ihr.

Gleichzeitig breiteten sich seine Flügel zu den Seiten hin aus. Er hob ein Bein an und stieg über den Altar hinweg. In dieser Haltung hätte er sich auf die Nymphe setzen können.

Er streckte die Arme aus.

Seine Hände waren kräftig und mit langen Fingern versehen.

Mordinstrumente, die über den Körper der Nymphe strichen, sich aber immer mehr ihrer Kehle näherten und sich darum legten.

Dann drückte er zu, und seine Finger waren dabei wie Lanzen!

***

Wir hatten uns sehr leise bewegt, was draußen leicht war. Innerhalb der kleinen Sakristei jedoch nicht, denn dort war es erstens dunkel, und zweitens lagen die umgeworfenen Möbelstücke im Weg, über die wir hinwegklettern mußten.

Der veränderte Don Carmacho hatte die Kirche längst erreicht.

Ich kam noch immer nicht darüber hinweg, daß aus einem Menschen ein finsterer und mordgieriger Götze werden konnte. Das wollte mir nicht in den Kopf. Ich hatte die Kraft dieser alten Keltengötter unterschätzt. Dabei brauchte ich nur an Aibon zu denken, in der auch sie ihre Heimat gefunden hatten. Ein Land, das zweigeteilt war. Auf der einen Seite Paradies, auf der anderen die Hölle. In thesophischen Überlieferungen wurde Aibon auch als das Fegefeuer bezeichnet, denn es hatte beim Sturz des Teufels zu Beginn der Zeiten viele seiner Diener aufgefangen. So war das Fegefeuer entstanden, während andere, noch schlimmere Engel in die ewige Verdammnis gestürzt worden waren.

Wahrheit, Dichtung, Phantasie. Hier mischte sich einiges zusammen. Nur daß ich immer das Pech hatte, oft genug mit diesen Dingen konfrontiert zu werden.

Ich hatte die Führung übernommen. Hinter mir bewegte sich Madge. Sie konnte einfach nicht still sein. Immer wieder flüsterte sie Worte, die wie fremde Gebete klangen.

An der Tür zur Kirche blieb ich stehen. Grace stieß gegen einen Gegenstand, der über den Boden rutschte und dabei einen hörbaren Laut hinterließ.

War der Götze gewarnt worden?

Ich wartete einige Sekunden. Es geschah nichts. Die Beretta hielt ich in der rechten Hand. Obwohl ich davon ausging, daß mein Kreuz nichts bewirkte, hatte ich es vor meine Brust gehängt. Ich wollte mich einfach unter seinen Schutz stellen.

Bevor ich mich in die Kirche hineinschob, flüsterte ich über die Schulter zurück: »Alles klar bei euch?«

Madge nickte. Das reichte mir.

»Bleibt zurück, wenn möglich.«

»Du wirst ihn allein nicht schaffen«, belehrte mich die alte Frau.

»Ich kann es zumindest versuchen.«

Ihre Antwort wartete ich nicht ab. Ich schob mich in die Kirche hinein. Auf meine Eisfüße achtete ich dabei nicht. Mir ging es um ganz andere Dinge. Ich fror auch nicht. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen und hatte mein Gesicht erhitzt. Überall sah ich Schatten. Sie bewegten sich nicht. Wie schwarze Inseln lagen sie unterhalb der Fenster dicht an den Wänden und zogen sich auch hin bis zu Decke.

Doch gab es Licht.

Vier Kerzenflammen, die ein Karree bildeten und dabei den Altar umstanden. Links von mir. Genau in die Richtung wandte ich mich auch. Das Licht brannte nicht ruhig. Die Flammen tanzten leicht um die Dochte herum. Sie erhellten nicht nur die Umgebung des Blutaltars, sondern auch ihn.

Er war belegt!

Mich durchfuhr ein heißer Strom, als ich die Nymphe rücklings auf dem Altar liegen sah. Der Götze hatte es geschafft, sich auf sie zu hocken und er hatte seine Arme vorgestreckt. Durch die Lücke konnte ich die Bewegungen seiner Hände genau verfolgen.

Sie glitten über den nackten Körper hinweg und näherten sich der Kehle. Es sah so aus, als wollte der Götze die Nymphe einfach erwürgen.

Nein, es sah nicht nur so aus, er tötete sie auch. Auf seine Art und Weise. Wie spitz und stark seine Finger waren, das hatte ich zuvor nicht sehen können, aber ich bekam jetzt mit, wie sie in die Kehle des Wesens eindrangen, große und tiefe Wunden rissen, um der Nymphe das Leben zu nehmen.

Ich lief.

Der Körper zuckte.

Bei jedem Schritt, den ich tat, kam es mir vor, als würde mehr Blut aus den Wunden pumpen und sich in der Umgebung verteilen.

Kein menschliches Blut. Es war eine grüne dicke Flüssigkeit, die aus der zerstörten Kehle rann, sich träge auf die Abflußrinnen zubewegte und dabei ihre Konsistenz veränderte, denn sie wurde flüssiger, so daß sie schneller ihren Weg fand.

Grünes Blut gleich Aibon- Blut!

Mir war jetzt klar, wo sich die eigentliche Heimat der Nymphe befand. Eben in Aibon, der vergessenen Welt, dem Paradies der Druiden, der Gerechten und Grausamen.

Der Götze zog seine Hände zurück. An den gespreizten Fingern klebte das Blut und rann auch von den Spitzen herab träge und an langen Fäden hängend nach unten.

Ich schrie ihn an.

Er drehte den Kopf.

Im Schein der Kerzen sah ich zum erstenmal sein Gesicht aus einer guten Distanz. Ja, es wies menschliche Züge auf, aber mit dem des Pfarrers hatte es keine Ähnlichkeit.

Das Maul war aufgerissen. Die Augen funkelten kalt. Sie erinnerten mich an die von gefräßigen Reptilien. Der Mund war breit und lippenlos. Auf dem Rücken bewegten sich zuckend die schlauchartigen Auswüchse.

Ich blieb stehen. Wir hatten uns nur für eine kurze Zeitspanne angeschaut. Alles andere um uns herum interessierte uns nicht. Es gab einfach nur uns beide.

Mir kam es vor, als hätte jemand die Zeit einfach gestoppt. Wie Suko, wenn er seinen Stab einsetzte. Aber er war in London, ich stand hier in der kalten Kirche.

Der Götze bewegte sich zuerst. Die Nymphe kümmerte ihn nicht mehr. Er hatte ihr das Aibon- Blut genommen, das sich an bestimmten Stellen auf dem Kirchenboden verteilte.

Er hob sein rechtes Bein an, um es herumzuschwingen. Der Fuß bewegte sich dabei über den Kopf der toten Nymphe hinweg.

Wenig später trat er hart gegen den Boden, und so stand dieses Untier seitlich vor dem Altar. Genau in meiner Blickrichtung.

Mein Kreuz hatte nicht reagiert. Nicht einmal das grüne Licht huschte über das Silber hinweg. Es stand mir nur noch die Beretta zur Verfügung.

Ich schoß.

Trotz der hektischen Bewegungen des Götzen ließ ich mich nicht ablenken. Die Kugel hätte eigentlich den Schädel treffen sollen, aber das Ziel erwischte ich nicht. Sie hieb in die rechte Schulter der Gestalt, und die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zurück. Dabei riß sie die Arme hoch und präsentierte mir die Frontseite des Körpers völlig deckungslos.

Ich drückte wieder ab.

Diesmal traf ich in die Brust!

Die geweihte Silberkugel senste hinein. Sie durchlöcherte die braune Haut. Sie hinterließ ein recht großes Einschlußloch, aus dem eine dicke Flüssigkeit quoll. Für mich war sie das Blut des Götzen.

Eine für uns fremde Masse, die sich nahe des Einschußloches auf der Brust verteilte und nach unten lief.

Die Gestalt selbst war seitlich über den Altar hinweggeworfen worden und hatte dabei die beiden oberen Kerzen umgerissen. Sie lagen am Boden, die Flammen waren erloschen, und ich mußte jetzt mit der Hälfte des Lichts auskommen.

Was die beiden Frauen in diesem Moment taten, interessierte mich nicht.

Mit langen Schritten umrundete ich das Kopfende des Blutaltars, um in die Nähe des Götzen zu gelangen.

Zuerst hörte ich ihn. Er gab grauenvolle Laute von sich, die kaum zu beschreiben waren. Mehr ein Ächzen und Schnaufen, möglicherweise auch ein Zeichen, daß er angeschlagen war.

Er rollte sich um die eigene Achse, um so in die Nähe der Wand zu gelangen. Ich sprang mit gezogener Waffe auf ihn zu, in der Hoffnung, daß ihn ein Treffer in den Kopf vernichten konnte.

Wieder einmal war ich zu unvorsichtig. Ich hatte nicht mit seiner Kraft gerechnet und auch nicht mit seinen gewaltigen Drachenschwingen. Plötzlich wirbelten zwei große Schatten dicht vor mir in die Höhe. Ich zuckte zurück, was dem Götzen Zeit und Gelegenheit gab, sich wieder zu fangen.

Von der Rückseite des Körpers her schnappten die Flügel nach vorn und auch zu.

Mein Fehler, daß ich mich zu nahe an der Gestalt befand. Es erwischte mich von zwei Seiten am Kopf. Die beiden Treffer – sie fühlten sich wie einer an - schüttelten mich durch. Für einen Moment wurde es finster um mich herum, dann brandete der Schmerz in meinem Kopf auf. Ich verlor die Übersicht und auch die Kraft. Auf der Stelle sackte ich zusammen und fiel zurück.

Daß ich mit dem Rücken auf den harten Boden schlug, bekam ich nicht mit. Ich war für einen Moment ausgeschaltet. Die Spanne reichte dem Götzen aus, um sich in ein mordgieriges und rasendes Untier zu verwandeln…

***

»Helfen! Helfen! Ich muß ihm doch helfen!« Die alte Kräuterhexe konnte nicht mehr an sich halten. Sie und Grace hatten dem Kampf des Geister Jägers gegen den Götzen nur zuschauen können. Zuerst waren sie hilflos und geschockt gewesen, dann hatten sie Mut gefaßt, als beide Kugeln den Körper trafen, doch Sekunden später hatten sie mit ansehen müssen, wie die Flügel zuschlugen.

John sackte zu Boden.

Er blieb liegen!

»Ich muß zu ihm!« keuchte Madge.

»Nein!« schrie Grace. Sie wollte die alte Frau zurückhalten, aber sie war nicht stark genug. Zwar hatte sie noch am rechten Arm zufassen können, doch Madge riß sich los. Sie war schnell, so daß sich Grace Felder nur wundern konnte.

Madge lief auf den Altar zu. Es brannten noch zwei Kerzen. Deren Licht reichte aus, um zu erkennen, was dieser verfluchte Götze weiterhin unternahm.

Er wollte sich um John Sinclair kümmern und hatte sich schon gedreht, als Madge in sein Blickfeld geriet. Die Gestalt zögerte keine Sekunde. Wieder breitete sie ihre Flügel aus, und plötzlich schwebte der von Wunden entstellte Widerling über den Altar und vor der heranlaufenden Madge, die nicht mehr ausweichen konnte.

Sie bekam noch den schaurig klingenden Schrei mit, dann war der andere über ihr.

Es sah hilflos aus, wie die alte Frau ihre Arme anhob und dabei einfach zu langsam war. Der Götze war schnell und auch viel kräftiger als die Kräuterhexe. Seine Hände wurden zu Klammern, als er auf Madge zuflog, sie packte und vom Boden weg in die Höhe riß.

Er flog mit ihr weg!

Wilde Bewegungen seiner Flügel trieben ihn der Kirchendecke entgegen, und er ließ die Frau nicht los. Sie zappelte mit den Beinen, mehr konnte sie nicht tun.

Grace Felder war ein Stück nach vorn gegangen. Sie stand jetzt geduckt auf der Stelle und drückte ihren leicht gekrümmten Rücken gegen die kalte Wand.

Ihr Gesicht war durch das Entsetzen gezeichnet. Sie konnte nicht fassen, was dieses fliegende Untier tat, das tatsächlich so aussah, als wäre ein in den Märchen und Sagen beschriebenes Monstrum zu einem unheiligen Leben erwacht.

Er hielt sich auch weiterhin dicht unter der Kirchendecke auf, wo er wirkte wie ein mutiertes Rieseninsekt. Er schüttelte die alte Frau durch, dann bewegte er seine Arme und schlug den Körper der Kräuterhexe mehrmals gegen die nahe Wand.

Grace Felder merkte nicht, wie ihr die Tränen an den Wangen entlangliefen. Sie bewegte sich wie in Trance und lief dorthin, wo John Sinclair am Boden lag, ohne allerdings den Götzen und sein Opfer aus den Augen zu lassen.

Sie durchfuhr ein schlimmer Vergleich. Der Götze war wie eine Spinne, die sich ihr Opfer geholt hatte. Mit ihm spielte, es quälte, um es letztendlich zu vernichten. Sie wußte auch nicht, ob Madge die harten Schläge gegen die Wand überstanden hatte. In ihrem Alter konnten die Knochen wie Glas sein. Sicherlich war sie auch mit dem Kopf gegen die Wand gewuchtet worden.

Sinclair lag auf dem Rücken. Grace mußte sich erst um ihn kümmern. Auf dem Altar lag die Nymphe. Sie verlor noch immer Blut.

Das Aufschlagen der Tropfen echote überlaut in den Ohren der Frau, die sich bückte und neben Sinclair auf die Knie fiel.

Im Kerzenschein sah sie, daß der Geisterjäger seine Beretta in der rechten Hand hielt, nur nicht mehr fest, denn die Finger wirkten wie erschlafft.

Sie wollte die Waffe an sich nehmen, um selbst den Kampf aufzunehmen, da hörte sie seine Stimme.

»Nicht, Grace…«

***

Ich hatte mich wieder fangen können. Der Schlag war zwar hart gewesen, doch zum Glück nicht stark genug. Ich war nur einige Sekunden von der Bühne abgetreten und war in dieser Zeit wieder »vorhanden«. So hatte ich auch Grace Felder bemerkt, die dicht neben mir kniete und meine Waffe an sich nehmen wollte.

Ihre Hand zuckte zurück, als sie meine Stimme hörte. »Du bist ja doch…«

»Soeben wieder.« Ich richtete mich ohne ihre Hilfe auf, blieb aber noch sitzen.

»Da! Da oben, John!«

Grace wies in die bestimmte Richtung. Ich hatte noch Schwierigkeiten, die Situation genau zu erfassen. Außerdem war es ziemlich dunkel, aber ich sah schon, daß sich unter der Decke ein mächtiger Schatten bewegte.

»Was ist?«

»Sie hat nicht auf mich hören wollen, John. Der Götze hat Madge geholt, verdammt!«

Nach dieser Antwort war ich so schnell wie möglich wieder auf den Beinen. An der Kante des Altars hatte ich mich abstützen können, schwankte zwar noch, lief aber schon in die Richtung, um so nahe wie möglich an die beiden heranzukommen.

Ich umging die Bänke, die Hindernisse in der Kirchenmitte bildeten. Mein Blick war in die Höhe gerichtet. Von der Tür aus gesehen links und vor mir rechts spielte sich das Drama dicht unter der Decke ab. Es war jetzt besser zu sehen, weil ich die kleine Leuchte eingeschaltet hatte und den Strahl schräg in die Höhe schickte. Der helle Kreis traf auch das Ziel. Viel war nicht zu sehen. Das Wichtigste erkannte ich trotzdem.

Der Götze mußte seine Flügel bewegen, um sich in der Luft halten zu können. Er hielt seine Klauen vorgestreckt und mit ihnen den Körper der alten Frau umklammert. Noch immer schüttelte er sie durch. Möglicherweise bewegte sie sich auch zuckend, das war nicht so genau zu erkennen. Ich sah die Kugellöcher in seinem Körper und auch das Blut daraus tropfen, als ich die Lampe bewegte.

Dem Götzen machte es nichts aus. ER behielt sein Opfer weiterhin fest im Griff, das nur mehr fremdbestimmt reagierte und dessen Körper geschüttelt wurde wie der einer steifen Puppe.

Ich schrie. Es waren Worte der Verzweiflung, die ich gegen die Kirchendecke schickte. »Laß sie los, verdammt!«

Eine Antwort erhielt ich natürlich nicht, aber der Götze wußte jetzt, wo sein eigentlicher Gegner stand und reagierte auf seine Weise. Noch einmal schwang er den Körper der alten Frau herum, und es sah so aus, als wollte er damit ausholen.

Dann ließ er ihn los.

Madge fiel nach unten!

Niemand konnte ihren Fall mehr stoppen. Da gab es kein Netz, das sie aufgefangen hätte. Sie pendelte mit den Armen und den Beinen, und Grace Felder begleitete den Fall mit einem Schrei.

Der Körper krachte genau auf und in die Bankreihen. Schwer schlug er dort auf, zuckte noch einmal und rutschte dann in eine Lücke hinein, in der normalerweise die Gläubigen knieten.

Sie tat mir so verdammt leid, aber ich konnte mich nicht um sie kümmern. Statt dessen lief Grace auf sie zu und polterte dabei über das Holz der Bänke hinweg. Sie wollte Madge trösten, falls das überhaupt noch möglich war.

Ich war auf den Götzen fixiert. Leuchtete ihn an, zielte auf ihn.

ER hatte seinen verdammten Platz an der Decke noch nicht verlassen. Das Gesicht erinnerte mehr an eine in die Breite gezogene Maske. Es sah einfach widerlich aus.

Wieviel Kraft steckte noch in ihm? Und was hatte er vor? Er würde wohl kaum unter der Kirchendecke bleiben wollen. Ich war sein Feind. Er mußte versuchen, mich zu töten.

Plötzlich flog er los. Die mächtigen Flügel, die so starr waren, bewegten sich nun geschmeidig. Er glitt nicht in die Tiefe und auf mich zu, sondern flog an der gegenüberliegenden Kirchenwand entlang und sackte dabei ein wenig nach unten.

Ich verfolgte seinen Weg mit der Waffe. Silberkugeln, von Father Ignatius geweiht – sie waren die einzige Möglichkeit, denn mein Kreuz fiel hier aus.

Ich setzte alles auf die berühmte eine Karte. Ich schoß, schoß wieder, noch einmal. Die Kugeln jagte ich der Reihe nach in den Balg dieses Wesens. Dabei gab ich mich der Hoffnung hin, daß noch etwas Menschliches in seinem Körper steckte.

Kein Fehlschuß. Jede Kugel hatte getroffen. Ihn durchgeschüttelt und gedreht. Zum Fenster hin.

Wieder ein Schuß – noch ein Treffer.

Das Geschoß erwischte jetzt seinen Rücken und bohrte sich dabei tief in den Körper hinein.

Die in der Luft schwebende Horror-Gestalt erhielt einen Stoß, der ihn nach vorn wuchtete.

Da war das Fenster!

Er fiel hinein.

Die alte Scheibe hielt dem Druck nicht stand. Ich hörte, wie sie zersplitterte, doch nicht ganz, denn einige Stücke blieben noch im alten Kitt stecken. Dreiecke. Schmal wie Säbel oder auch drei- und vierfach so breit.

Die Gestalt fiel hinein. Das Glas bohrte sich durch die doch recht weiche Haut.

Der Götze wurde an mehreren Stellen regelrecht aufgespießt und blieb für wenige Augenblicke in dieser Lage hängen, bevor das Glas durch sein Gewicht brach.

Dunst dampfte von außen her in die Kirche hinein, als wollte er den Tod des Keltengotts verschleiern. Er fiel dem Boden entgegen.

Jaulende Echos trieben durch das Innere der Kirche, die genau dann aufhörten, als der Körper aufschlug.

Zwischen der Wand und den seitlichen Begrenzungen der Bankreihen blieb er liegen.

Ich ging zu ihm.

Ich hatte geschossen und wußte nicht, ob sich noch eine Kugel im Magazin befand. In einer recht sicheren Entfernung blieb ich vor dem Götzen stehen.

Den Lichtstrahl ließ ich zuerst über seinen Körper streichen, dann bis hoch zum Gesicht.

Es sah anders aus. Verändert und auch schlimmer, denn in ihm zeichneten sich noch die Züge des Pfarrers Don Carmacho ab. Demnach hatte ihm der Keltengötze seine Existenz nicht ganz nehmen können. Deshalb hatte ich ihn auch auf diese recht konventionelle Art und Weise töten können.

Ich trat gegen den von Einschußlöchern gezeichneten Körper.

Keine Reaktion mehr. Wie ein totes Tier lag er vor meinen Füßen.

Als wartete er darauf, verscharrt zu werden.

Ich dachte an die Nymphe und schlug einen Bogen, um mich dem Altar zu nähern. Grace Felders leises Weinen begleitete mich dabei.

Die Nymphe lag noch an der gleichen Stelle. Nur hatte sie sich verändert. Ihr Körper war durchscheinend und gläsern geworden.

Er sah aus wie die Flügel einer Libelle. Und er war dabei völlig ausgetrocknet. Als ich gegen ihn drückte, brach er genau an der Stelle ein.

Das Schicksal eines Wesens, das es auf unserer Erde angeblich nicht gab. Ich dachte von heute an anders darüber, doch eine Überraschung war es nicht.

Aibons Erbe ließ sich oft genug finden…

***

Grace Felder saß auf der Bank. Sie schaute mich an. Ihr Gesicht war vom Weinen verquollen. Den Kopf der alten Kräuterhexe hatte sie auf ihren Schoß gebettet. In den Augen der Frau war kein Leben mehr zu sehen. So brauchte ich nicht erst zu fragen.

Grace wollte trotzdem reden. »Sie ist tot, John, tut mir leid. Ich… wir haben es nicht mehr schaffen können, sie zu retten.«

»Ja«, bestätigte ich und nickte, wobei ich tief ausatmete und auch nachdachte. »Kannst du verstehen, daß mir mein Job oft genug keinen Spaß macht?«

»Das kann ich, John«, erwiderte sie leise, »das kann ich verdammt gut…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 998 »Die Welt der verlorenen Kinder«, John Sinclair Nr. 999 »Der Mitternachtsfluch«
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